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gnee Rucktehr des Konigs von ſeinen Reiſen durch
die vornehmſten europaiſchen Lander iſt der Zeitpunkt,
von welchem die Geſchichte iener hochſt merkwurdigen

Revolution am bequemſten ausgehen kann. Alle die
Perſonen, die in derſelben eine entſcheidende oder eine
ungluckliche Rolle ſpielten, trugen ſchon um dieſe Zeit
in ihrem Charakter, in ihren Neigungen und ſelbſt in
ihren entfernteſten politiſchen und freundſchaftlichen Ver—
bindungen den Keim ihres Antheils an den Ereigniſſen,
die dieſe groſſe Staatsbegebenheit bewurkten. Sit war
nicht die Frucht einer von jenen jahlingen und gewalt—

ſamen Entſchlieſſungen, die das Wohl eines Staats
erfordert, in deſſen Schoos frevelhafte Glieder Unheil
und Verwirrung angeſponnen haben; ſie war nicht die
Folge des Heldenentſchluſſes einer groſſen Seele, die,
durch das Ungluck ihrer Mitburger geruhrt, ſich aus
dem allgemeinen Schlummer empor arbeitet, ſo kuhn
als glucklich die Ketten zerbricht, von welchen ſich die

Menge unruhmlich feſſeln laßt, die Macht des Regen—
ten zur Rettung des Vaterlandes auffordert, und es
von einer ganzlichen Unterdruckung errettet. Rem,
es war eine Mine, die der ſchleichende Neid und eine
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kunſtlich verborgene Herrſchſucht zum Verderben der
unbeſorgten und argloſen Gutherzigkeit anlegten, und
die in dem furchterlichſten Moment, wo ſie auffiog,
die pradeſtinirten Schlachtopſer ohne Rettung in ihren

Schlund herunter riß. Dies iſt Thatſache. Sie wirft
wohl tin trauriges Licht auf die Annalen der daniſchen
Geſchichte: aber gewiſſenhafte Treue iſt die erſte Pflicht
des Geſchichtſchreibers.

Ein Abriß der beruhmten daniſchen Staatsrevolu—

tion vom Jahr 1772, wenn er Uuſprung und Folgen
derſelben treffend und wahrhaft darſtellen ſoll, kann
von Niemand bearbeitet werden, der nicht ſelbſt in Dan
nemark war, der den Charakter und die Eigenſchaften
der Hauptperſonen nicht ſelbſt kennen lernte, und der
ſeine Nachrichten nicht aus zuverlaßigern Quellen zog,
als die Erzahlungen ſind, die durch den Druck in Um
lauf gebracht wurden. Sie waren, wie man erwar
ten muſte, partheiiſch und widerſprechend: welcher un—
ter ihnen ſolte man glauben, da man keinen Anlaß hat—
te, eine fur zuverlaßiger als die andere zu halten?

Der Konig kam zu Anfange des Jahres 1769 von
ſeinen Reiſen zur ck. Seine Begleiter waren der Graf

von Bernſtorf, der Obriſthofmarſchall, Graf Fried
drich von Moltke, der konigliche Schatzmeiſter Schim.
melmann, und der Hofmarſchall und Oberaufſeher
der Garderobe, Graf von Zolk geweſen. Struenſee
hatte ſich als Leibarzt unter ſeinem Gefolge befunden.
Ein zwangloſer und taglicher Umgang mit dem jungen

Furſten



Furſten ware ſehr geſchickt geweſen, dieſen Mannern
den Weg zu ſeinem Vertrauen zu bahnen; aber Ver—
trauen fordert Aehnlichkeit der Denk-und Sinnesart
und dieſe fand zwiſchen dem Konig und den drei er—
ſtern dieſer Manner nicht ſtat. Holk und Struenſee
ruckten ihm am nachſten, aber letztern hinderte ſtin
Stand, ſich dem Konige ofter zu nahern, ſich langer
mit ihm zu unterhalten, und ſeine Gunſt ſchon damals
auf eine entſcheidende Art zu gewinnen. Den Einfluß,
den dieſe Reiſe auf das Schickſal dieſer Manner hat—

te, konnte man ungefahr ſo beſtimmen: Bernſtorf
blieb in dem Anſehn, das ſeinem Range und ſeinen
Verdienſten gebuhrte; Moltke behielt ſeine Stelle bei
Hofe; Schimmelmann behielt (neben ſeinem geſandt—
ſchaftlichen Poſten beim niederſachſiſchen Kreiſe,) die
zur Reiſe erhaltene Stelle eines Schatzmeiſtets, wel—
che die Baſis ſeines nachmaligen Einfluſſes auf die
Finanzangelegenheiten des Reichs wurde; Holk blieb

noch eine Zeit lang erſter Gunſtling; Struenſee ſtand
ſchon in einigem Anſehn bei dem Konige, und hatte
Hofnung zum Beſitz ſeines Vertrauens. Auf ihn muß
nun unſere vorzugliche Aufmerkſamkeit ſich lenken: denn
die andern werden bald von der Buhne abtreten, wor

auf er jene groſſe Rolle nahm: Jernſtorf, Moltke
und Holk durch ihren Sturz, und Schimmelmann
durch den Entſchluß, ſich den Ranken des Hofs zu
entziehen.

Anfangs ſchien es, als ob der Konig Nutzen aus
ſeinen Reiſen gezogen hatte; er zeigte mehr Anſtand
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und Wurde in ſeinem Betragen; mehr Ernſt in ſri—
nen Geſprachen; man wolte wahrnehmen, daß er eini

ge nutzliche Kenntniſſe erworben hatte; man ſchmei—

chelte ſich mit der Hofnung, daß ſeine Grundſatze
und Sitten ſich vortheilhaft verandern wurden, und
daß er ſich, ſtatt verderblichen Zerſtrenungen nachzuhan—

gen, Beſchaftigungen widmen wurde, die einem Re—
genten anſtandiger waren. Vor ſeiner Abreiſe konnte
man ſolche Wunſche nicht hegen. Wahrend der Re—
gierung ſeines Vaters hatte er ſich um die Regierungs—
geſchafte nie bekümmert; ſein Hofmeiſter, Graf Be—
ventlau, ein unbiegſamer ſtolzer Mann, hatte ihn in

immerwahrender ſtrenger Zucht gehalten; ſein feuriger
Charakter litt ſonach den beſchwerlichſten Zwang. Da—

durch entwickelte ſich in ihm eine Abneigung gegen al—

les, was Ordnung hieß, und es war vorher zu ſehen,
daß in eben dem Augenblick, wo man ihm dieſe Kei—
ten abnehmen wurde, ſein Gefuhl der Freiheit in wil—
de und ſchrankenloſe Ungebundenheit ausarten muſſe.

Der Erfolg bewahrte dieſe Vermuthung. Verfuhrer be—
machtigten ſich ſeiner; er gerieth und vertiefte ſich in Aus—

ſchweifungen, in deren Taumel er den Aublick redlicher

Manner ſloh und haßte, weil er ihre Vorſtellungen fur
eben ſo viele Vorwurfe anſah und furchtete. Man
hatte nicht dafur geſorgt, ihm Achtung und Ehrſurcht
gegen die Religion zu lehren: iſchon in den fruheſten
Jahren ſprach er von derſelben mit Unbeſonnenheit und
Hohn; auch beſchuldigte man ihn einer ſtorriſchen Har—

te, die man aber miehr ſtiner fehlerhaften Erziehung,
als ſeinem naturlichen Charakter zuſchritb. Die Grund
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ſätze der Moral, der wahren Wurde, der Achtung fur

das Verdienſt, waren ihm ganzlich unbekant. Zwar
zeichnete er von Jugend auf dieienigen unter den Hof—
leuten aus, die ein untadelhaftes Betragen hatten; aber

er glaubte, daß alles nur Kunſt und Verſtellung ſey.
Ueberdieß hatte ſein Charakter keine Feſtigkeit: er ſtand
jedem guten oder boſen Eindrucke offen, und unter ſei—
nen gewohnlichen Geſellſchaften war niemand, der ihn
zum Guten beſchaftiget hattee. Ohnehin war es bei ſei—
ner naturlichen Unbeſcheidenheit ſehr gefahrlich, ihm
einen Rath zu geben, der auf einen Dritten Bezug hat—

te. Sonſt beſaß er viel naturlichen Verſtand, viel
Munterkeit und Wiz: zu bedauern war es, daß man
dieſe Gaben der Natur ſo ſorglos hatte verwildern laſ—

ſen. Die ſchmeichelhaften Erwartungen, die man ge—
wohnlich beim Anfang einer neuen Regierung nahrt,
wurden zwar in Betracht der offentlichen Auffuhrung
des Konigs einigermaaſſen erfullt, aber keineswegs in

Betracht der Geſchafte, die ihm als Konig oblagen:
mit fluchtigen Blicken ſah er uber die wichtigſten Ange—
legenheiten des Staats hin, er empfand immer mehr

Abneigung gegen jede Art von Geſchaften, und ver—
ſank nach und nach in eine unruhmliche Sorgloſigkeit
und unthatigkeit. Die Folgen zeigten ſich bald. Die
kuhne Hand, die das Staatsruder an ſich zog, wurde
durch ihn geleitet; er ſelbſt gab ſeine Macht willig
hin; er ſelbſt brachte ſich um Gunſt und Anſehn bei
ſeinem Volke; ſeine eigene Gemuths- und Sinnesart
both dem Schickſaale, das verderblich uber ihn ſchweb—

te, die Hand, ſeine Streiche zu vollfuhren.

A4 Der



8

Der Zuſtand, worinn der Konig ſeine Familie,
ſtinen Hof, ſtine Miniſter und ſein ganzes Volk, bei
ſeiner Rukkehr fand, trug viel dazu bei, ſeiner un—
glucklichen Sinnesart noch mehr Feſtigkeit zu geben.
Kaltſinn und wurkliche Abneigung hatten unter der
roniglichen Familie tiefe Wurzel gefaßt. Kabale und
Zwietracht herrſchten unter den verſchiedenen Par—
theien, in welche die Hofſchranzen zerfſielen; Furcht
und Mißtrauen ſtellte ſich dem Patriotismus der
Staatsmanner entgegen; und das Volk, das uber die
Unkoſten, die des Konigs Reiſen verurſacht hatten,
mißvergnugt war, wurde noch uberdies durch die
Gahrungen, die es am Hofe wahrnahm, unablaßig
beunruhiget.

Was fur eine Laae fur einen iungen Furſten,
der Anfangs in den Feſſeln einer ſklaviſchen Erziehung,

und nachmals, in dem berauſchenden Taumel der
Vergnugungen des edelſten Vorzugs der Menſchheit,

ſich durch die Kraft ſeiner Seele uber iede Verfuh—
rung, uber alles, uber ſich ſelbſt, zu erheben ſich nie
bewuſt geweſen war! Woher nimmt er einen Rathge—
ber, einen Freund? Wie ſollte er nicht fallen, wenn
es ihm an allem, was ihn aufricht halten konnte,
fehlt? Jch muß dieſes traurige Bild mit beſtimm—
tern Zugen ausmahlen.

Wahrend ſeiner Abweſenheit herrſchten Zwietracht
und, Haß an ſeinem Hofe.' Die beiden verwittweten
Koniginnen, Sophia Magdalena, Großmutter, und
Juliana Maria, Stiefmutter des Konigs, waren

der
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der regierenden Konigin, Carolina Mathilda, ganz
lich abgeneigt. Der Widerwille der erſtern hatte nichts
als einen gewohnlichen Kaltſinn, der aus der Ungleich—

heit des Alters, des Charakters und der Lebensart bti
ndem Zwange des Hoflebens unter furſtlichen Perſonen

ſehr lelcht entſtehen kann: ſo nach machten die Perſon

und die Umſtande dieſe Abneigung fur die junge Koni—
gin nicht gefahrlich. Von wichtigern Einfluſſe aber war

fur ſie der Widerwille der Konigin Juliana, und die
Folgen deſſelben wurden ihr mit der Zeit furchterlich.
Er nahm ſchon bei der Vermahlung des Konigs ſeinen

J

J
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Urſvrung. Die Konigin Juliane hatte ſich ſowohl der
Vermahlung des Konigs, als ſeiner Wahl, und der
Zeit, die er zum Beilager beſtimmt hatte, ſehr entgegen
geſetzt. Die Ankunft der Prinzeßin Mathilde vermehrte
ihren Unmuth. Sie kam mit allen Reizen der Jugend
und Schonheit geſchmuckt in Kopenhagen an: ihr gan— 23*
zes Weſen athmete ſo viel Leutſeeligkeit, Herablaſſung

und Milde, und ihr ſeelvoller Blick ſo viel Liebe und J
Wohlwollen, daß das Volk von ihr hingeriſſen ward.

I.

Die Konigin Juliane ſahen dieſen erſten Wirkun—
i2

gen ihrer Erſcheinung mit innerlichem Mismuthe zu.
Sie wuſte, daß der Konig ſchon in dem zartrſten Al—
ter den gehaßigſten Verdacht auf ſie geworfen hatte;

J. daß ihm ihre Liebe fur ihren Sohn, den Prinzen

ſg

J m llſg
Friedrich, auſſerſt misſiel; und daß er ihr die bedenk—

lichſten Abſichten wider ſeine Perſon zumuthete; auch a

jede ihrer Handlungen aus dieſem Geſichtspunkte be—  4
uriheilte. Sie beſorgte, daß dieſe Empfindungen

an u
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ſich in dem Umaange einer liebenswurdigen Gemah—
lin verſtarken, und ſie um ihr ubriges Auſehn bei
Hofe bringen wurden. Und dieſe Beſorgniß ward
bald Wurklichkeit. Das Schloß Friedensburg wurde
ihr und ihrem Sohne zur Wohnung angewieſen.
Dieſe Entfernung vom Hofe zeigte bald ihre verdruß—

liche Folgen. Jhre Anhanger und Verehrer erkalte—
ten; ſie fiel in eine Art von Vergeſſenheit, und der
Glanz der jungen Konigin warf einen traurigen Schat—

ten auf ihre jetzige Lage. Die junge Konigin ward
der Gegenſtand ihres Neides und ihrer Erbitterung.
Die ehrerbietigſte Aufmerkſamkeit konnie die Köönigin
Juliane nicht beſanftigen! ſie erwies ihr nur die fro—
ſtige Achtung, die der Wohlſtand verlangte, und ließ
keine Gelegenheit vorbei, ihr mit einer beleidigenden

Superioritat zu begegnen.

Eine Zeitlang troſtete ſich die junge Konigin uber
dieſes Betragen, durch die Zartlichkeit ihres Gemahls,
durch die Bewunderung des ganzen Hofes, und durch
die Kette von Vergnugungen, woran ihre Jugend ſie ei—

nen lebhaften Antheil nehmen ließ, aber alle dieſe Um—
ſtande konnten nicht von Dauer ſeyn. Nichts erkaltet ſo
leicht, als die Liebe eines Wolluſtlings: und der Konig

empfand keine andere fur ſie; dir Bewunderung der
Hoſlinge hatte das Schickſaal aller ihrer Empfindungen:
ſie war bald dahin; und die Luſtbarkeiten verloren ihren

Werth durch ihre oftere Wiederholung. So ward die
junge Konigin ſehr bald gleichgultig gegen ihren Gemahl,
erbittert wider ſeine Stiefmutter, und mißtrauiſch gegen

die
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die Hoflinge. Jhre naturliche Lebhaftigkeit verhinderte
ſie, dieſe Geſinnungen zu verbergen. Der Konig war mit
den berauſchenden Zerſtreuungen, wozu niedertrachtige

Lieblinge ihn hinriſſen, zu ſehr beſchaftigt, um es zu
bemerken. Die Konigin Juliana empfand es aber deſto
lebhafter; ihre Abneigung gegen die junge Konigin ver—

wandelte ſich bald in Feindſchaft, und ſie gab ſich nicht
mehr die Muhe, ihre Verachtung gegen ihre Jugend
und gegen ihren Mangel an Erfahrung zu verbergen.
Dieſe Geſinnungen wurden kurz vor der Abreiſe des Ko—

nigs, durch die Geburt des Kronprinzen, auf die hochſte
Stuft gebracht. Dieſe vereitelte alle die Abſichten, welche

die Konigin Juliana fur den Prinzen Friederich, ihren
Sohn, den Abgott ihres Herzens, ſchon lange hegte.
Die ſchwache Leibesbeſchaffenheit des Konigs, die Aus—
ſchweifungen, welchen er ſich in ſeiner Jugend uber—
ließ, der merkliche Schaden, den ſeine Geſundheit da—
durch erlitt, ſeine Abneigung gegen jede Beſchaftigung,

die geringe Achtung, welche ſeine Nation fur ihn
zeigte, hatten in dem Herzen dieſer weitausſehenden
Furſtin die Hofnung genahrt, daß entweder der Thron,
oder der Beſitz der koniglichen Gewalt, ihrem Sohne
uber kurz oder lang zufallen wurde. Nun war dieſe
ſchmeichelhafte Hofnung dahin, und mit ihr alle die groſ—

ſen Ausſichten, die ihr Ehrgeiz ſich vorgetraumt hatte.

Der Konig reiſete indeſſen ab: die abgeneigten
Geſinnungen der Koniginnen gegen einander nahmen
in ſeiner Abweſenheit eine Wendung, die alle Hof—
nung zur Verſohnung vernichtete. Die Anhanger der

beiden



beiden hadernden Partheien ſuchten immer dieſe Aus—
ſohnung zu erſchweren, und alle Umſtande begunſtig—

ten ihre Entwurfe. Von ihrem Gemahle verlaſſen,
mit ſeiner eiferſuchtigen Stiefmutter entzweit, ſuchte

die junge Konigin in ſich ſelbſt einen Troſt wider
Langeweile und Zwang eines unbelebten und faſt ein—

ſamen Hofes. Sie fuhrte etin ruhiges Leben; ihre
Stunden waren zwiſchen den mutterlichen Sorgen
und ſolchen Beſchaftigungen getheilt, wodurch ſie ih—

ren Verſtand bilden konnte. Jhre naturlichen Anla—
gen machten ſie zu allem geſchickt. So legte ſie ſich,
um der daniſchen Nation zu ſchmeicheln, auf die Er—
lernung ihrer Sprache, und redete ſie in kurzer Zeit.
Der einzige Troſt, den ihr die Geſellſchaft einer zart—
lich geliebten Freundin gewahrte, war ihr noch
vor der Abreiſe des Konigs durch die Entfernung
der Frau von Pleß vom Hofe geraubt worden.
Dieſe Dame bekleidete bei ihr die Stelle einer Obriſt—

hofmeiſterin, und hatte ſich ſowohl durch die Reitze
ihres Verſtandes, als durch die Vortreßichkeit ihres
Herzens, die vorzugliche Gnade ihrer Gebieterin
erworben. Selbſt der Konig hatte veine Achtung
fur ſie, die nachmals die Quelle ihres Unglucks
wurde. Sie benutzte namlich nicht ſelten die Ver—
traulichkeit, womit er ſie betehrte, um ihm Vor—
ſtellungen uber ſein Betragen und ſeine Grundſatze
iu thun. Da ſie Verſtand und Einſicht hatte, ſo
erſtreckten fich dieſe Vorſtellungen auch auf Gegenſtan—
de, die wichtiger als die kleinen Privathandlungen und

Neigungen des Konigs waren.
So
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So hatte ſie ihm auf Anſtiften der Koniginn gera—
then, ſich von der laſtigen und auf alle Staatsangele—
genheiten ſo ſchadlich wirkenden Unterwurfigkeit, worinn

der rußiſche Miniſter Saldern ihn hielt, mannhaft
loszureiſſen, und ihm mit mehr Entſchloſſenheit und
Wurde zu begegnen; aber der Konig verrieth ſie ſelbſt
an dieſen Mann, deſſen Stolz dadurch auſſerſt verbittert
wurde, und deſſen Rache nicht ruhete, bis er von dem
Konige, Trotz den dringenden Bitten der Konigin, er
halten hatte, daß Frau von Pleß ihrer Stelle entlaſſen

und weggeſchickt wurde. II. Frau von der Luhe,
Schweſter des Grafen von Holk, folgte ihr in dieſer
Stelle, aber nicht in der Gnade der Koniginn. Dieſe
Furſtin hatte auch auf alle ubrige Perſonen, dit ihren
Hof ausmachten, nicht das mindeſte Vertrauen.

unterdeß lebte die Koniginn Juliana ihrerſeits ruhig
und einſam in Geſellſchaft ihres Sohnes. Der kleine
Haufe von Hoftingen, der ſie umgab, war ihr mehr
wegen ſeiner Charge und der dafur fallenden Penſion,
als aus innerer Zuneigung, ergeben. Die beiden Ko—
niginnen ſahen ſich ſelten, und wenn es geſchah, ſo war
die zuruckhaltende Kalte, womit ſie einander begegneten,

ſehr dazu gemacht, die Hofnung einer Ausſohnung im—
mer weiter zu entfernen.

t

Dieſe Umſtande zogen die Aufmerkſamkeit der Hof—
linge an ſich; aber ſie waren immer noch zu unbeſtimmt

und ſchwankend, als daß ſie einen gewiſſen Plan darauf
hatten bauen konnen. Der ganzliche Verfall des Anſe

d ſeehns
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hens der verwittweten Konigin auf der einen, und der

noch zu wenig bekannte Charakter der jungen Konigin
auf der andern Seite, verſprachen ihnen keine Stutze,
woran ſie ſich halten könnten, wenn ſie ſich fur die eine
oder fur die andere Parthei erklarten. Der Konig hat—

te bei ſtiner Abreiſe weder die Geſinnungen eines ehrer—
bietigen Sohnes, noch die Aufmerkſamkeit eines zartli—

chen Gatten gezeigt, und keiner der Staatsmanner, die
am Ruder waren, ſchien in einer vorzuglichen und feſten
Gunſt bei ihm zu ſtehen. Die Freundſchaft der Hofllinge,
die nie ohne eigennutzige Abſichten zu entſtehen, und ohne

wirkliche Vortheile zu dauern pflegt, ſah alſo noch kei—
nen Gegenſtand, der ihre Wahl beſtimmen konnte, und
ſie blieben in dieſem unentſchlußigen und zuruckhaltenden

Mißtrauen: einer bemerkte die Schritte des andern; je—

der ſuchte die Abſichten des Dritten zu erſpahen. Keiner
hatte einen Plan, aber itder wunſchte, fremde Vorſa

tze zu errathen, um ſie zur rechten Zeit zu vereiteln.

Die drei Miniſter, welche die Staatsangelegenhei—
ten wahrend der Abweſenheit des Konigs verwalteten,

waren die Grafen von Thott und Moltke und der
Herr von Roſenkranz. Der Erſtere beſorgte die inn—
landiſchen Geſchafte; der Andere verſahe die durch die
Abreiſe des Grafen von Bernſtorf erledigte Stelle ti—
nes Miniſters der auswartigen Angelegenheiten; der
Dritte war dem Kriegsweſen vorgeſetzt. Das Sece—
weſen hatte kurz vorher durch die Abſetzung des alten
Grafen von Danneſchiold ſein wurdiges Haupt ver—
lortn; der Graf von Lauerwig war ihm zwar in die—

ſer
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ſer Stelle gefolgt, aber ohne ſeinen Abgang zu erſetzen.
Unter dieſen vier Mannern war der Herr von Roſentranz

der einzige, auf welchen die Blicke dererienigen, die
ein Haupt fur eine Parthei ſuchten, ſich lenken konn—
ten. Er iſt ein vollkommener Weltmann. Ein edles
Air, eine feine Lebensart, eine ſchmeichelnde Gefallig—
keit, ein durchdringender Verſtand, ein großer Hang
zur Jntrigue, und eine kunſtvolle Biegſamkeit, ſind
die Haupteigenſchaften dieſes Mannes, der jetzt, ohne
ein Amt zu bekleiden, die meiſte Zeit auf ſeinen Gu—

thern lebt, aber vielleicht noch eine große Rolle in
Dannemartk ſpielen durfte, wenn jemals die Zeit kom—

men ſolte, wo man Leute ſeines Schlags weniger als
jetzt furchten wird. Es war auch noch zu fruh, um
an eine Parthei zu denken: die erſten Zeiten der
Regierung des Konigs hatten zu viel Beiſpiel gege—
ben, daß die hochſte Gunſt und der tiefſte Fall ſo na
he bei einander waren, daß niemand weder in ſein ei—
genes, noch in eines andern Gluck, ein feſtes Ver—
trauen ſetzen konnte.

Die drei andern Manner, deren ich vorhin erwahn—

te, ſahen die Handel des Hofes fur Ranke an, die
unter ihnen waren. Der Graf von Thott, ein recht—
ſchaffener und gelehrter Mann, hatte in ſich und ſei—
nen Kenntniſſen eine reiche Quelle des Troſtes wieder
jeden Schlag des Schickſals. Man ſahe ihn in jeder
Konjunktur immer ſich ſelbſt und ſeinen Verdienſten
gleich bleiben. Er nahm, was das Gluck ihm zufuhr—
te, ohne Uebermuth an, und verlor es ohne Klein—

mu



muthigkeit. Solch ein Mann iſt zu dem politiſchen
Schleichhandel nicht geboren.

Der Graf von Moltke hatte unter der vorigen Re
gierung ſolch eine glanzende Rolle geſpielt; er hatte ſich
ſeine damaligen glüucklichen Umſtande ſo emſig und
vorſichtig zu Nutze gemacht, um ſich eine dauerhafte
Gluckſeligkeit auf ſein ganzes Leben vorzubereiten; er
ſtand in dem ganzen Reiche in ſolch einem Anſehen,
daß man mit Recht glauben konnte, er wurde ſich
durch ſeine Umſtande allein uber jede Widerwartigkeit
hinausſetzen, die ihm bei Hofe zuſtoßen konnte. Zwar
kannte man ſeinen Ehrgeitz; man wuſte, daß er den

Glauz fur eine unumgangliche nothige Beilage zum Glu
cke anſah. Allein man uberlegte auch zugleich, daß
es ein Alter giebt, wo der Stachel des Ehrgeitzes er—
ſtumpft, und wo man die angenehme Ruhe eines un—

geſtorten Gluckes nicht gern eingebildeten und unſichern

Vorzugen aufopfert. Der Graf Lauerwig hatte nur
Lebensart und die Kenntniſſe, die man durch eine
lange Praxis und Kenntniß der feinern Welt erwirbt;
auch hatte er ſeinem Vergnugen jederzeit ſeinen Ruhm

aufgeopfert, in einigen Gelegenheiten mit ſo groſſer Unbe
dachtſamkeit aufgeopfert, daß er die allgemeine Hoch—
achtung, welche er vor dieſen Fehltritten beſaß, vollig

verloren hatte. Mit ſolchen Grundſatzen thut man auf
der Bahn des Ehrgeitzes keine großen Schritte
Von dieſen drei Mannern konnte man alſo die Anzet
telung von verwickelten Hofranken nicht erwarten.

Di
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Die Daniſche Nation war auſſerſt unzufrieden uber
dieſe Umſtande, die das Syſtem des Hofes zerrutteten.
Jhr misfiel ſchon die Beibchaltung der Kopfſteuer, die
man ihr in kurzer Zeit wieder abzunehmen verſprochen

hatte, als man ſie im Jahre 1762. bei einem bevor—
ſtehenden Kriege mit den Ruſſen etablirte: mit der An—
wendung dieſer Auflage war ſie noch unzufriedner als

mit der Auflage ſelbſt. Beſonders waren die Norwe—
ger daruber aufgebracht, und ſie brachen in Klagen
aus, deren Ton ſehr bedenklich war. Kaum hatte ſich
dieſes Misvergnugen gelegt, kaum fieng man an, dieſe

Burde geduldiger zu ertragen, als ſich eine neue Quel—
le des Schmerzens und Unwillens fur die Nation erof—

nete: Dieſes war die koſtſpielige Reiſe des Konigs.
Sie erſchopfte die Finanzen und veranlaßte die Einſtel—

lung aller Ausgaben, die vorhin dem Volke zu Gute
kamen. Der Straßenbau, die Unterhaltung der konig—
lichen Schloſſer, die vorgthabte Vermehrung der Land—

macht, alles ward dadurch verhindert; das baare Geld

gieng aus dem Lande; der Wechſelktours mit Hamburg

ſtieg auf das hochſte; der Handel gerieth in Verfall,
der Credit nahm ab.

Jn dieſem traurigen Zuſtande fand der Konig ſein
Land, als er zuruck kam. Sein Flatterſinn, der auf
nichts haftete, was nicht auf ſeine gewohnliche unbe—
deutende Beſchaftigungen Bezug hatte, verhinderte ihn,
die Bedenklichkeit dieſer Umſtande zu erwagen, und
vertilgte in ihm jede Empfindung, die ihn aufmerkſam
darauf hatte machen konnen.

v Dit
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Die gunſtige Veranderung, welche die regierende

Konigin in ſeinem ubrigen Betragen wahrnahm, hatte
in ihr die ſrohe Hofnung erweckt, daß der Konig ihr
mehr Achtung und Vertrauen, als in den lezten Zei—
ten vor ſeiner Abreiſe erweiſen wurde; aber wenn auch
die Geſinnungen des Konigs dieſe Hofnung begunſtigt
hatten, ſo waren dagegen die verderblichen Grundſatze;
die ſein Liebling Holk ihm einpragte, ganz dazu gt—
macht, zede Erwartung dieſer Art zu vernichten. Auch
gegen ſeine ubrige Familie blieb der Konig kalt und
zuruckhaltend.

Gegen ſeine Miniſter betrug er ſich eben ſo. Die—
ſe bekummerten ſich anfangs wenig darum, und ſahen
es nicht ungern, daß der junge. König! die Regierungs
geſchafte gegen Vergnugungen vertauſchte. Dieſer Um—

ſtand ſetzte ihn uber alle Sorgen weg, und ſchien die—

jenigen, die einmal Rang und Einſfluß beſaßen, in
dieſen Vorzugen um ſo mehr zu befeſtigen. Unt den
Konig her ſchwarmte beſtandig ein Haufen juuger
Leute, die ihm die lange Weile, welche ihn unter ſtt
ner Famulie und in ſeiner Unthatigkeit verfolgte; nach

allen Kraften zu verkurzen ſuchten, und ſich ihm da—
durch immer unentbehrlicher zu machen wußten. Un—
ter ihnen galt der iunge Graf von Holk das meiſte
beim Konige.

Wahrend die Sachen bei Hofe ſolchergeſtalt liefen,
erhob ſich allgemach, unter dem ſtillen aber deſto ſichern
Schutze eines beſondern und freundſchaftlichen Umgangs

mit dem Konige, ein Mann, deſſen entſchtidender
Ein
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Einfluß in wenig Zeit das Schickſal der Favoriten,
der Miniſter, der koniglichen Familie, ja ſelbſt der
ganzen daniſchen Nation, beſtimmen und entſcheiden
ſollte. Dieſer Mann iſt Struenſee. Die Geſchichte
ſeines Emporkommens, ſeiner Unternehmungen, ſeines

Glucks, ſeines Falles und ſeines traurigen Endes, wird
mit der Geſchichte des ganzen daniſchen Reichs auf eine
Zeitlang innig verwebt ſeyn; er wird uber das Mini—

ſterium und uber den Konig ſelbſt eine Zeitlang herr—
ſchen; er wird der ganzen daniſchen Staatsmaſchine
eine neue und beſſere Geſtalt geben: aber die Schwa—
che ſeines Charakters, und eine Reihe von wichtigen
Fehlern, verbunden mit einem feindlichen Schickſal,
werden ihn ins Verderben ſturzen, und er wird end—
lich der Menſchheit eines der einleuchtendſten Beiſpiele
von der Veranderlichkeit des zeitlichen Glucks aufſtel.
len und bewahren. Jch muß hier einige Zuge in
Anſehung ſeiner Abkunft und ſeines Charakters vor—
ausſchicken. Sie werden uber die darauf folgende
Geſchichte ſeiner  Handlungen viel Licht verbreiten.

Johann FSriedrich Struenſee ward im Jahre
a737 zu Halle geboren. Sein Vater, Adam Struen—
ſee, ſtand damals als Pfarrer bei einer der vornehm
ſten Kirchen dieſer Stadt. Er erhob ſich durch Verdien—
ſte und Gelehrſamkeit. Jm Jahr 1757 ward er nach
den deutſchen Staaten des Konigs von Dannemark be—
rufen; er ward Probſt und Hauptpaſtor zu Altona, und
drei Jahre nachher Generalſuperintendent der Herzog—

thumer Schleswig und Holſtein.

B 2 Seine
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Seine Mutter war die einzige Tochter des konigl.
Daniſchen Leibarztes Johann Samuel Carl. Der be—
rtuhmte Struenſee ſtammt alſo von burgerlichen Eltern.

Der Stolz wirft ihm ſeine Geburt vor, aber die Billig—
keit ehrt und achtet ſie, weil ſie wohl weiß, daß das
Verdienſt in jedem Stande anzutreffen und hochzuſchatzen

ſey. Eben ſeinem burgerlichen Stande, der ihm zu—
nachſt den Vortheil brachte, daß er ſeine jugendlichen
Jahre unter den Augen eines zartlichen und ſorgſamen
Vaters zubringen konnte, hatte Struenſce eine muſter
hafte Erziehung, eine Menge nutzlicher Kenntniſſe, und
einen hellen geſunden Verſtand zu danken. Er ward von
ſeiner erſten Kindheit an zum Denken gewohnt und ſei—
nem Unterrichte lag ein wohl uberdachter Plan zum
Grunde. Die Natur hatte ihm eine angenehme Geſtalt,
einen feinen Verſtand, einen feurigen Geiſt und viele
andert ſchatzbare Anlagen verliehen; aber mit dieſen
glucklichen Gaben vermiſchte ſie zugleich andere, die ge
fahrbringend waren. So bemerkte man ſchon fruher an

ihm die Spurtn eines unternehmenden und unruhigen
Geiſtes, und einen ungebandigten Ehrgeitz. Dieſer

Umſtand erweckte in ſeinem wurdigen Vater eine ge
grundete Beſorgniß, als er den ſchnellen Fortgang ſeines
auſſerordentlichen Glucks durch den Ruf vernahm.
„Mein Sohn, ſagte er zu einem Freunde, wird die
Gnade ſeines Monarchen nicht ertragen konnen!
Dieſe Worte enthalten Struenſtes ganze Geſchichte.

Ueberdies hattet er beſtandig eine zu groſſe Neigung zum
Vergnugen, eine zu freie Denkungsart im Betracht der
Noralitat und zu wenig Achtung gegen die Religion

ver
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verrathen. Dieſe Fehler pfiegen in der Trunkenheit des
Glucks cinen ubermaßigen Schwung zu nehmen; ſie
ſind die gefahrlichſten fur einen Mann, deſſen Schick—
ſal die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zieht, ſie ver
leiten ihn zu wichtigen Fehlern, und die Politik ſollte
allein ſchon jedem Staatsmann eingeben, ſich ſorg
faltig vor ihnen zu huten.

Als Struenſee das Alter erreicht hatte, wo man
ſich fur einen Stand beſtimmen muß, widmete er ſich
der Arzneikunſt. Er hatte ſchon die Doktorwurde erlangt,
als ſein Vater nach Altona berufen ward. Er begleitete
ihn dahin und war nicht lange dort, ohne ſich Ruhm
und Hochachtung zu erwerben. Unter andern kam er
mit zwei Mannern in Bekanntſchaft, die jeder einen
verſchiedenen Antheil an ſeinem nachmaligen Schickſale
hatten: dieſt waren der Graf von Ranzau- Aſchberg
und von Brandt. Beide wurden ſeine Freunde: aber
einer davon ward nach der Zeit das Hauptinſtrument
ſeines Sturzes, und der andere der ungluckliche Gefahr

te ſeines Verderbens. Auch wuſte er zu Pinneberg die
Gewogenheit der Frau von Berkenthien ſich zu er—
werben; ſie war die Gemahlin des ehemaligen Obriſt—
hofmeiſters Friedrichs des Funften, und empfahl den

jungen Struenſee zuerſt bei Hofe. III. Jm Jahre 176
ward er zum Leibarzt und zugleich zum Beigleiter des
Konigs fur ſeine bevorſtcehende Reiſe ernannt. Von
dieſem Augevblick an widmete er ſich ganz dem Konige,
oder vielmehr der Begierde, ſeine Gnade zu erwerben.
Das Gluck begunſtigte ſeine Bemuhungen auf eine Art,
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die ihn bald zu einer Hohe erhob, die er nur durch ei—
ne auſſerordentliche Wendung ſeines Schickſals erreichen

konnte.

Einige Schritte dazu hatte er ſchon gethan, als er
mit dem Konige nach Kopenhagen zuruckkehrte. Man
ſieng an, eine Gahrung unter den Hoflingen, und die
erſten Anzeichen auflebender Parteien zu entdecken. Die—

jenige welche ſfich an den jungen Grafen von Holt zu
ſchlieſſen ſchien, war die vornehmſte und die zahlrtichſte.

Die erſten Manner des Staats, die Miniſter waren.
darunter; ſie beſorgten nichts von dieſem leichtſinnigen
Gunſtling, der ſich nur nach Glanz und Verguugen:
ſehnte; ſie furchteten nur den Einfluß der regierenden
Konigin; ſie ſahen vorher, daß dieſer entſcheidender und.
vielleicht fur ſie gefahrlich ſeyn wurde, wenn ſie jemals.

die Oberhand erhalten ſollte. Holk befeſtigte den Konig
in Grundſatzen, die ſeiner Gemahlin auſſerſt misfallen
und ſie von ihm entfernt halten muſten; es konnte alſo,
dieſen Mannern, denen es nur um ihr Anſehn und ihre

Gewalt zu thun war, nichts wunſchenswerther ſeyn,
als die Dauer der Gunſt, worinn ſich Holk geſetzt hatte.
Die wenigen Anhanger der verwittweten Konigin theil—

ten mit ihr die Dunkelheit und die Stille ihres damali-—
gen Zuſtandes. Einige junge Leute, die in den Reitzen
und dem Verſtande der regierenden Konigin eine Macht

zu ſehen glaubten, welche ihr mit der Zeit viele Anhan—
ger, ja ſelbſt vielleicht in andern Umſtanden die Reigung
des Konigs zuruckgewinnen durfte, ſchienen auf ihre
Stite zu treten, allein ſie waren ohne Vermogen, ohne
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AUnſehen, ohne Erfahrung, welche in den Ranken der
Hofe ſo nothig iſt; die junge Konigin ſetzte auch ktin
Vertrauen auf eine ſo ſchwache lluterſtutzung und hatte
ſich ſchon einen Plan geſponnen, wodurch ſie ihren End

zweck beſſer zu erreichen glaubte.

Dieſe junge Furſtin hatie eiwas thatiges etwas
entſchloſſenes in ihrem Charakter, was nicht immer un
thatig bleiben konnte. Sie war durch die unanſchnliche
Rolle, die ſie bei Hofe ſpielte, ſehr gedemuthiget; ſie
empfand, daß es kein anderes Mittel fur ſie gabe, das
Anſehn welches ihrem Range gebuhrte, wieder zu erlan
gen, als wenn ſie das Vertrauen des Konigs wieder zu
gewinnen ſuchte. Sie war uberzeugt, daß dieſes ihr
nie gelingen konnte, ſo lange Holk in ſeiner Gunſt blei—
ben wurde; ſie konnte ſich auch nicht entſchlieſſen ihr
Vertrauen auf einen der Miniſter zu ſetzen, und war
ihnen allen, beſonders aber dem Grafen von Bernſtorf,
den ſie furchtete, ganz abgeneigt. Sie hatte damals noch
keine Urſache zu beſorgen, daß die verwittwete Konigin,

ihre verſchworne Feindin, ſich zu Anſehen und Einfluß
in die Geſchafte emporſchwingen ſollte. Sie nahm ſich
alſo nur vor, alle widrige Abſichten, die ſie von den
Miniſtern beſorgte, zu vereiteln und den herrſchenden
Gunſtling zu ſturzen. Jhre erſten Schritte waren ſorg—
faltige Gefalligkeit gegen den Konig, und emſige Bemu—

hung in allem nach ſeinen Wunſchen zu handeln. Ein
ſeltener Zuſammenfluß von Umſtanden begunſtigte das

Vorhaben der Konigin. Der leichtſinnige Graf von Holk,

der blos dem Charakter des Konigs die Gunſt, worinn
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244 eeer bei ihm ſtand, zu verdanken hatte, und keines von
dieſen Talenten beſaß, wodurch Gunſtlinge, die in der
Kenntniß der Menſchen und in den Ranken des Hofts
geubt ſind, oft allen Widerwartigkeiten mit Erfolg Trotz
bieten, hatte ſelbſt dem Struenſte, deſſen kunſtlich ver—
borgene Abſichten fur Holks Verſtand zu fein waren,
den Weg zur Erwerbung des Vertrauens des Konigs
gebahnt. Er ſelbſt fuhrte ihn oft zu dem Monarchen,

er ſelbſt war Schuld, daß der Konig den Struenſte oft
mit ſich nahm, wenn er die Konigin beſuchte. Holk
hatte gemerkt, daß Struenſte der Konigin eben ſo ver—

haßt als er ſelbſt war, und fand daher einen Gefallen
daran, ihr dieſe uberlaſtige Geſellſchaft oft zu verſchaf,
fen. Aber dieſer Umſtand nahm bald eine Wendung,
welche die Einſicht der Konigin, und die Unerfahren—

heit des Gunſtlings zur hochſten Vollkommenheit aus—
bildeten.

Erſtere glaubte an einigen Reden des Konigs eine
Veranderung gegen Holk, und immer mehr Achtung ge—

gen Struenſee wahrzunehmen. Es entgieng ihr nicht,
daß der letztere dem Monarchen immer angenehmer und
unentbehrlicher wurdt und daß die Gewalt, die er uber

ihn hatte, ſich nicht bloß auf die unbedeutenden Geheim
niſſe ſeines Privatlebens einſchrankte, ſondern ſich auch
auf die Staatsgeſchafte ausbreitete. Sie unterſchied ſehr

bald das Betragen dieſes Mannes gegen ſie von dem
echrfurchtsloſen Benehmen des Grafen Holk. Struenſee

blieb nicht nur in den gehorigen Schranken der Ehr—
furcht, ſondern ſchien innig geruhrt zu ſeyn, daß er ſo

oft



oft gezwungen wurde, die Konigin durch ſeine Gegen—

wart zu beleidigen. Dieſes Betragen, das ſie zu Gun—
ſten ſeines Charakters auslegte, verminderte allmahlig
ihren Widerwillen gegen ihn; ſie gewohnte ſich an ſei—

nen Umgang; bemerkte an ihm Verſtand und Einſicht;
die aufwachſende Neigung des Konigs fur ihn zog ihre

Aufmerkſamkeit immer mehr auſ ſich: und ſo kam es,
daß ſie ihn in kurzer Zeit mit einer Achtung und
Gnade begegnete, die nicht lange unbemerkt bleiben
konnte.

Zwar wurdben dieſe erſten Schritte von den Mi—
niſtern und dem Grafen Holk, der ſie ſelbſt erleichter—
te, nicht wahrgenommen oder vielleicht verachtet; aber

ſie blieben nicht lange ohne Wirkung, und die junge
Konigin hatte ihren Sieg bloß dieſem Umſtande zu
danken. Der Konig wurde ſeiner Lebensart uberdruſ-
fig und eben darum kalt und zuruckhaltend gegen Holk.
Dagegen ſchien Struenſee ſein Vertrauen immer mehr

zu gewinnen. Dieſer doppelte Umſtand entging der
Konigin nicht, ſie erkannte ſeine ganze Wichtigkeit,
und beſchloß, nun nicht eher zu ruhen, bis ſie ihren
Plan wider Holk ausgefuhrt hatte.

Dieſen glucklichen Anfang unterſtutzten bald mth—

rere gunſtige Umſtande. Der Graf Bernſtorf hatte
nach der Ruckkehr des Konigs zur Staatskanzlerwur—

de ſollen erhoben werden. Aber dieſer Gedanke kam
in Vergeſſenheit, und die Achtung des Konigs fur ihn
nahm merklich ab.

Bz Um
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Um dieſe Zeit ward beſchloſſen, dem Kronprinzen
die Blattern einzuimpfen. Dies Geſchaft ward dem
Gtruenſee im May des Jahres 1770. ubertragen. Zu—
gleich erklarte die Konigin, daß er auch nachher ſeine
Erziehung beſorgen ſollte. Die Einimpfung hatte den
glucklichſten Erfolg, und die Belohnung des Struen—
ſee entſprach demſelben vollkommen. Er wurde zum
Conferenzrath und Vorleſer des Konigs und der Ko—
nigin mit einem Gehalt von 1500 Thlr. ernannt.
Dieſe neue Stelle gab ihm das Recht, immer bei
Hofe zu ſeyn, und ſeiner Praxis als Arzt zu ent—
ſagen.

Struenſee hatte ſich wahrend der Einimpfung
die Gnade der Konigin auf eine entſcheidende Art
erworben. Dieſt gefuhlvolle Furſtin liebte ihren Sohn

auf das zartlichſte. Jhr gutes Herz ließ ihr keine
Ruhe miehr von dem Augenblicke an, wo man ihm
eine auch bei aller Erfahrung der Kunſt ſtets bedenk—
liche Krankheit beigebr acht hatte. Niemand durfte bet
dem jungen Prinzen ſeine zartliche Mutter vertreten;

ſie ſelbſt beſorgte ihn; ſie ſelbſt wachte bei ihm; ſie
ſelbſt wollte den Augenblick ſeines Erwachens erwar—
ten, um ſeiner zu pflegen. Struenſee muſte ihr in
dieſen mutterlichen Verrichtungen beiſtehen; ſie erlaub—
te ihm nicht, den Liebling ihres Herzens aus den Au—
gen zu verlieren. Dieſts verſchaffte ihm Gelegenheit,
viele Stunden in ihrer Geſellſchaft zuzubringen. Er
hatte Verſtand und Kenntniſſe; ſeine Geſprache wa—
ren lehrreich und angenehm, und ſein ganzes Weſen

hatte
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hatte etwas Anziehendes, welches auf das Herz der
Koniain unausbleiblich wirken muſte. Sie fand Troſt
und bald darauf Vergnugen in ſeinem Umgang.
Jhre Conperſationen mit ihm wurden immer vertrau—
licher und wichtiger. Sie glaubte endlich ſeiner Er—
gebenheit vollig verſichert zu ſeyn, und den Mann an
ihm. gefunden zu haben, der ihr bei der Ausfuh—
rung ihrer Plane von großem Nutzen ſeyn konnte.
Sie ſchenkte ihm ihr ganzes Vertrauen, und erofnete

ihm ihre geheimſten Wunſche. Struenſee kannte den
Konig zu gut und hatte zu viel Vertrauen auf ſeinen
Einfluß, als daß er nicht hatte hoffen und verſprechen
ſollen, der, Konigin mit dem beſten Erfolge zu die—

nen, und ſich  dadurch einen neuen Weg zu ihrer
Gunſt zu erofnen. Er widmete ſich ganzlich ihren
Abſichten, und ſie hatte an ihm wirklich einen Mann,
der ſie mit Einſicht, Ueberlegung und dem ſchnellſten
Erfolge darinn leitete. Der Konig wurde vollig ge—

wonnen; er anderte ſein Betragen gegen die Konigin
ganzlich, und erwies ihr ein Vertrauen, welches ſie

ſich bald zu Nutze zu machen wuſte. Die erſte Folge
davon war der Sturz des Grafen von Holk.

Die Miniſter erwachten endlich aus ihrem Schlum—

mer, und fiengen an, eine lebhafte Beſorgniß aus
der Wendung:., welche alles bei Hofe nahm, zu
ſchopfen. Sie wollten den Kammerjunker Warn—
ſtatt, der jetzt Holks Stelle einnahm, entfernen,
gber dieſer wuſte ihren Abſichten zu entgehen. Sie
wunſchten den Struenſee zu ſturzen, aber der Ko—

nig
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nig gab ihnen kein Gehor, weil ſich die Konigin ſei
nes Vertrauens bemachtiget hatte. Man fing an,
eine Vertraulichkeit zwiſchen ihr und Struenſee zu ent—

decken, die zu vielen muthwilligen Vermuthungen
Anlaß gab, aber auch zugleich die Schwierigkeit ein—

ſehen ließ, etwas wider ihn mit Erfolg zu unter—
nehmen. Ein Mann, der einen doppelten Groll wi—
der dieſen ſo ſchnell emporkommenden Gunſtling in
ſeinem Herzen trug, that den Miniſtern den Antrag,
ſie wider ihn machtig zu unterſtutzen. Dieſer Mann
war der rußiſche Miniſter Philoſopphow. Politik und

Eigenliebe machten ihn den Struenſte gleich verhaßt:
er wuſte, daß er dem Konig unermudet anlag, ſich
von ſeiner Abhangigkeit vom rußiſchen Hofe loszuma

chen. Struenſee hatte ihn um die Gunſt einer Da—
me gebracht, welcher er ſehr ergeben war, und er
hatte ſich durch eine offentliche und ſchimfiiche Belei
digung geracht, welche die ganze Heftigkeit ſeines
Zorns und ſeines Charakters verrieth. Struenſee
hatte dieſe harte Begegnung ungeahndet laſſen muſ—
ſen, verwahrte aber das Andenken davon deſto leb—

hafter. Philoſophow wuſte hingegen, wie ſehr der
Graf Bernſtorf ſeinem Hofe ergeben war; er ſuchte
die Beſorgniß dieſes Miniſters vor dem ſchnell wach
ſenden Anſchen Struenſtes noch lebhafter zu erregen;
er ſtellte ihm nachdrucklich vor, wie dringend nothig
es ſey, dieſen gefahrlichen Mann von Hofe zu ent—
fernen, und verſprach ihm, ſeine Monarchin dahin
zu bringen, daß ſie ſich mit ihrem ganzen Anſehen zu
Gunſten ihres gemeinſchaftlichen Plans verwendete.

Damals
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Damals war es vielleicht noch Zeit, dieſes machtige
Mittel wider Struenſee mit Erfolg zu gebrauchen;
aber Bernſtorf und ſeine Freunde nahmen den Antrag
des rußiſchen Miniſters nicht an; ihre Eigenliebe ver—

hullte ihnen die wahre Lage der Sachen, und ihr
Stolz verachtete einen Feind, der ihnen zu einem Sieg
uber ſie ſo wenig gewachſen zu ſtyn ſchien. Dieſe ſorg—

loſe Fahrlaßigkeit iſt an dem Grafen von Bernſtorf
um ſo mehr zu verwundern, da er ſich ſchon lange
gegen einige Freunde uber den Charakter Struenſtes
und die Abſichten, die er von ihm argwohnte, ausge—

laſſen, und dadurch ſattſam gezeigt hatte, daß er die
Denkart dieſes Mannes, mit der ihm eigenen Einſicht
gepruft und erforſcht, und beunruhigende Folgen dar—
aus gezogen hatte.

Der Hof reiſete indeſſen nach Schleßwig ab. Bern.
ſtorf, Holt und Schimmelmann begleiteten den Ko—
nig, wie auf der vorigen Reiſe; Warnſtatt und Stru—
enſet waren im Gefolge. Dieſe zwei gegen einander
ſtehende Parteien ſchienen. ungleich zu ſeyn; aber die

Gegenwart der ſo machtig gewordenen Konigin wuſte
den Sieg auf die Seite der letztern zu lenken. Bern—
ſtorf hatte einige Verfugungen getroffen, die er fur
ſeine Sicherheit nothig erachtete. Der rußiſche Mini—
ſter hatte eine Reiſe nach Aachen vor; aber er bere—
dete ihn, nur nach Pirmont zu gehen, um ſich von
dem Hofe nicht ſo weit zu entfernen. Er hatte von
dem Konig erhalten, daß niemand ihn, in der Zeit
ſeiner Abweſenheit von Kopenhagen, in ſeiner Stelle

eints



eines Miniſters der auswartigen Geſchafte vertreten
ſollte. Dieſes Geſchaft hatte dem Grafen von Moltke
wieder zu Theil werden ſollen. Aber er ſetzte kein
Vertrauen mehr auf die Geſinnungen dieſes alten Freun—
des, weil er in eine genaue und ihm verdachtige Be—
kanntſchaft mit dem Herrn von Roſenkranz, den Bern—

ſtorf mit Recht fur ſeinen heimlichen Feind hielt, ſeit
einiger Zeit getreten war. Die fremden Miniſter wur
den erſucht, ſich in vorfallenden Geſchaften an den ab
weſenden Grafen Bernſtorf ſchriftlich zu wenden. Die
Jartei der Konigin erhielt aber bald andere Vorthei—
le. Struenſte rieth ihr, ihren Zufluß immer mehr zu
verſtarken, um einen Mann in ihr Jntereſſe zu ziehn,
der ihm fahig ſchien, das Anſehen der Miniſter auf
ihrer Seite zu erſezen. Dieſer Mann war der Graf
von Ranzau Aſchberg, der ehemals in den Sturz
des Grafen von Saint Germain mit verwickelt wor—
den war. Der Konig hatte ſich in ſeinem Umgange
immer gefallen. Er war damals Freund des Struen
ſee, aber dem rußiſchen Hofe und dem Grafen Bern—
ſtorf ſehr abgeneigt: daher ſchien er ein Mann zu
ſeyn, den man ſthr gut brauchen konnte. Die Koni—
gin ſchien nie ganz ruhig zu ſeyn, ſo lange Holk dei
Hofe war. Struenſee benutzte dieſe Beſorgniß zu
Gunſten ſeines andern Freundes des Herrn von Brandt,
der ehemals ein Liebling des Konigs geweſen war,
und beſtimmte ihm die Stelle des Grafen. von Holt,
deſſen Sturz nun beſchloſſen wurde. Die Konigin be—
foigte dieſen Rath, und dieſe beiden Manner wurden
auf ihr Erſuchen von dem Konige zuruckgerufen. Jh

J J rr
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re Gegenwart hatte bald einen Einſiuß auf die Ge—
ſchichte des Hofes: man bemerkte an dem Konig ſchon
einige Vorboten des traurigen Gemuthszuſtandes wor—

inn er nachher verſiel. Dir Graf Bernſtorf, der ihn
zu einem wurdigern Betragen hatte bringen konnen,
verlor taglich von ſeinem Anſehen bei ihm. Seme
Gefalligkeit gegen die Konigin, und die Gunſt, wel—
che er Struenſee erwies, arteten in eine Nachgiebig—
keit aus, woran mehr Schwache als Ueberzeugung
Theil hatte; dieſe Schwache, die ihn zu etiner uber—
triebenen Ergebenheit fur Struenſee und zu einem ver—
derblichen Umgang mit dem Grafen von Ranzau ver—

leitete, that ſehr bald eine nachtheilige Wirkung auf
die Konigin. Sie ſchien den edlen Anſtand, die rei—
zende Sittſamkeit, welche ſie noch mehr, als ihre
Schonheit, zierten, aufzugeben; ſie uberließ ſich Uebun.

gen und Zerſtreuungen, die nur zu leicht dieſe Tugen—
den zuruckzuſetzen pflegen. Jhr jugendliches Alter kann—

te keine Vorſicht; ihr gutes Herz machte ſie vor der
Welt unbeſorgt, und ihr lebhaftes Gemuth riß ſie uber
Schranken hinweg, die ſie nie, wenn ihr guter Ruf
ihr lieb war, hatte uberſchreiten ſollen. Holk wurde
dem Konige immer gleichgultiger, und endlich brachte

ihn die vereinigte Kraft ſeiner Feinde ganzlich um die
Gunſt ſeines Herrn, und gab dem Willen des letztern
eine entſcheidende Richtung.. Dieſes zeigte ſich noch
deutlicher in den Veranderungen, die nach der Ruckkehr
des Konigs von dieſer zweiten Reiſe, bei Hofe und in

dem Staatsrathe vorgenommen wurden, und das gan
ze Syſtem beider von Grunde aus anders geſtalteten.

Die
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Die erſten Schlage fielen auf den Grafen von
Holk, und auf ſeine Schweſter, die Frau von der
Luhe, Oberhofmeiſterin der Konigin; beide wurden
vom Hofe weggeſchickt. Herr von Brandt folgte dem
Grafen von Holk in der Gunſt des Konigs, und in
der Stelle eines Direkteurs der Schauſpiele und Ver—
gnuqungen. Dieſes war ein warnender Zufall fur den
Grafen von Bernſtorf. Er empfand aber zu ſpat,
wie unvorſichtig er gehandelt hatte und wie gefahrlich

ſtine Lagt geworden war. Die Unterſtutzung von
Seiten Rußlands ſchien ihm das einzige Rettungsmit—

tel zu ſeyn: er meldete dem Miniſter dieſes Hofes al—
les was geſchehen war, und dieſer eilte zuruck. Aber
die Zeiten ſeines Anſehens waren dahin; er kam nur,
um einen beſchamten Zeugen des Triumphe ſeines arg
ſten Feindes abzugeben. Sie waren vorbei dieſe Zei
ten der rußiſchen Gewalt uber den daniſchen Hof, wo
die einzige Drohung, das hollſteiniſche Austauſchungs—
geſchaft ruckgangig zu machen, den Konig und ſeine
Miniſter in die großte Furcht ſetzte; wo ein allvermo—
gender Saldern die Diener des daniſchen Hofes nach
dem Jntereſſe des ſtinigen erhob und ſturzte, Ehren
bezeugungen genoß, die. nie einem fremden Miniſter
erwieſen worden und die Reiſt des Konigs wider das
Gutdunken aller ſeiner Miniſter beſchloß; wo endlich
ein ſtolzer Philoſophow dieſem ſchwachen Monar—
chen, als er dem Grafen von Gorz, dem Freunde dts
Grafen von Saint Germain, eine anſthnliche Stelle
in ſeinem Militair beſtimmt hatte, in einem an ihn
eigends gerichteten Briefe ſchrieb: „Jch habe von mei—

 nem



„nem Hofe den Beftehl, eher den Jhrigen zu verlaſ
„ſen und alle Gemeinſchaft aufzuheben, als zu erlau—
„ben, daß dieſer gefahrliche und intriguante Menſch
„an Jhrem Hofe bleibe.“ Struenſte, deſſen Ein
fluß ſich auf alle Angelegenheiten des Staats und des
Hofes zu verbreiten anfieng, hatte dem Konige ande—
re Gedanken beigebracht. Der Hof hielt ſich wenig
in der Stadt auf und begab ſich bald nach dem Schloſ—
ſe Hirſchholm, wohin die Anhanger der Konigin al.
lein ihm folgten. Bernſtorf konnte ſich endlich nicht
miehr verbergen, daß es ſeinen Feinden gelungen war,

ihm das Vertrauen des Konigs vollig zu entziehen.
Hie ernſthafteſten Gedanken beſchaftigten ihn ſeit die—
ſem Augenblicke, und er war unentſchlüſſig, ob er den

Schlag, der ihm drohete, ruhig erwarten, oder ihm
zuvorkommen ſollte? Das erſtere ſchien ihm ſeiner Eh—
re und ſeines Ruhnis wurdiger zu ſeyn; auch in ſei—
nem Falite hofte er, ſich auf das Urtheil der Welt

uber ihn verlaſſen zu konnen. Er wuſte, daß der ver—
nunftigere Theil derſelben ſeine Sentenz uber ihn,
nicht nach der Auſſenſeite der Ereigniſſe, ſondern nach
dem wahren und wohl uberwogenen Werthe ſeiner
Handlungen fallen wurde. Der Schlag, den er vorher

ſah, litß ſich nicht lange mehr erwarten; er wollte eben
einige Stunden dem Wohl des Staats weihen, als er
ein Schreiben des Konigs erhielt, wodurch ihm die Ent—

6ô  g—

Xa

er ganz ruhig zu einem Diener, dem einzigen Zeugen
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dieſes veinvollen Augenblicks, indem er den naſſen Blick

gen Himmel ſchlug „allmachtiger! ſegne dieſes
Land und feinen Konig! So ſiel dieſer große
Staatsmann, in welchem Dannemark einen einſichts—

dollen und auf ſein Wohl ſtets wachſamen Miniſter ge—
habt hatte, und deſſen Andenken ihm ewig ſchatzbar und

verehrungswurdig ſeyn wird.

Roſenkranz, den wir nun bald in einem ahnlichen
Falle ſehen werden, war der erſte, der dieſen alten
Diener des Staats der jungen Konigin verdachtig mach

te; Ranzau hatte den Streich vollfuhrt, und Strueuſee
hatte das ganze. Werk 'geleitet. Eine ſo wichtige Er—

eigniß war die beſtimmende Voranzeige der Veraude-
rungen, welche ihr folgen ſollten.

Nach einenn ſochen Falle war niemand mehr ſtines
Schickſals ſicher und man ſahe bald, daß dieſe allgemei—

ne Beſorgniß nur zu gegrundet war. Der Admirai
Graf von Lauerwig, der altere Graf von Holk,
Kammierpradeut, der junge Graf kon Beruſtoörf, erſter
Deputirter beim Zollweſen, erhielten ſammilich ihre

Entlaſſung. Ein gleiches Schickſal traf wenige Zeit
nachher die drei Miniſter: die Grafen von Holk, und
Thott, und den Herrn von Roſenkranz. Die Praſi—
dentenſtelle am Kriegscollegio wurde dem General Hauch
genommen und dem Grafen von Ranzau gegeben. Der
Graf von Lauerwig, deſſen Tochter mit dem ehemali—
gen Lieblinge Holk kurz nach der Ruckkehr des Konigs
vermahlt worden, verlohr die Stelle eines Admirals,

und das Secweſen wurde deni Biceadmiral Romlins
anver



i— 35anvertraut; der Graf Raiijau Lam mit dem General
Gohler und dem Freihtrrn Schak-Rathlou, damali—
gem erſten Deputirten bei dem Finanzcollegium, in den

Stnaatsrath, allein der letztere blieb nicht lange darinn;
ohne Vermogen, ohne Hofnung, ſich und ſeine Fami—
lie anſtandig zu verſorgen, einer beſſern Lage gewohnt,

hatte er den Muth, ſich wider einige Einchrankungen,
welchen man die Gewalt dieſes Raths unterwerfen woll.

te, zu erheben, ſeine Entlaſſung zu begehren und ſich
ohnt Gehalt auf das Land zu begeben, um dort ſein
weniges Vermogen in einer ruhmvollen Ruhe zu ver—
zehren. Der Herr von Schimmelmann war alſo der
rinzige/ der dem allgemeinen Schickſal der daniſchen
Stätttsniänner entgieng. Er hatte dieſes Gluck nicht
einer beſondern Gunſt, ſondern ſeiner Gewonheit, jedem—

den er furchtete, auch mit Aufopferung ſeines eigenen
Anſeheus zu ſchmeicheln, und der Vorfichtigkeit zu
danken, womit er ſich in dieſen verworrenen Umſtanden

nach Hamiburg flchtete, ſich die mehreſte 2.t des Jahrs

dort aufhielt und die Alngelegenheitt. en.er Geſand—
ſchaft und die ſeinigen ſelbſt, in einer anſpruchsloſten

Stille, verwaltete. Man ernannte niemand zu der
Gtelle eines Miniſters der auswartigen Geſchafte, und
es wurde den fremden Geſandten kund gethan, daß ſie ſich

in den Angelegenheiten ihrer Hofe an den Konig ſelbſt
und ſchriftlich zu wenden hatten. Die Hauptabſicht die—

ſer letztern Vorkehrung war, dem rufiſchen Miniſter je—
den Weg zur Jntrigue abzuſchneiden, auf welchem der
Succeß der entworfenen Maacsregeln hatte erſchweret
werden konnen. Dieſe Abſicht entgieng dieſenr Miniſter

C 2 nicht:



nicht: er wurde auſſerſt aufgebracht und ergoß ſeinen
Zorn in den bitterſten Klagen und Anmerkungen. Er
drohtte offentlich mit der Rache ſeines Hofes und

üuberſchickte ihm durch einen Courier die umſtandlichſte
Beſchreibung der ſeltſamen Auftritte, wovon er in der
Zeit von einigen Wochen Zeuge geweſen war. Der
Konig hatte ſeinerſeits den Generaladzutanten Waren

ſtatt nach Petersburg geſchickt, um den rußiſchen Hof
von dem ganzen Vorgange zu benachrichtigen.

Dieſe allgemeine Erſchutterung, welche keine Klaſ—
ſt der Staatsbeamten verſchont und die Vornehmſten

unter ihnen von ihren Stellen herabgeſturzt hatte, er—
weckte eine unbeſchreibliche Furcht in allen Gemuthern.
Die verwittwete Konigin ſah von ferne dieſem ſchreck—

lichen Ungewitter ruhig zu; ihr Mißvergnugen dar—
uber war ſo unbeſtimmt, als unbedeutend; ſie bemuh
te ſich nur, denjenigen, welche deſſen verderbliche

Schlage getroffen hatten, bei jeder Gelegenheit mit
den großten Bezeigungen des Mitleids und der Freund

ſchaft zu begegnen.

Uunterdeſſen genoſſen die junge Konigin und ihr gluck.
licher Rathgeberihrerſeits die Fruchte ihrer erworbenen
Vortheile; die vertrauliche Eintracht und Ruhe, wor
inn ſie lebten, wurde durch die angenehmſten Zerſtreu—
ungen verſchonert und ihre glucklichen Tage floſſen in
uberirrdiſcher Wonne dahin. Doch vergaßen ſie nicht,
ſich der Dauer dieſes Zuſtandes zu verſichern, und be
folgten darinn ſtufenweiſe einen ſehr wohl uberdachten

glan.



Plan. Streuenſee, deſſen weitausſehende Abſichten da—

hin giengen, die ganze konigliche Gewalt in ſeine und
der' Konigin Hande zu ſpielen, empfand, daß dieſes
ſo lange unmoglich ware, als dieſe Gewalt nicht in
einen einzigen Punkt gebracht ſeyn wurde, deſſen ſie
ſicher ſeyn konnten: und dieſer Punct war die Perſon
des Konigs. Sie ſonderten ihn alſo von aller Geſell—
ſchaft ab, weil ſie wuſten, daß ſeine Entſchluſſe das
Werk derjenigen waren, die ihn umgaben. Brandt
hatte den Auftrag, alles zu erfinden, womit dieſer jun—

ge Furſt die Tage ſeines Lebens angenehm vertandeln
kounnte. Dieſe fliatterhafte Lebensart hatte mit den Nei
gungen des Konigs zuviel Achnlichkeit, als daß er nicht
einen beſondern Gefallen daran hatte ſinden ſollen.
Dies war die Vorbereitung zu einem großen Schritt
dem wichtigſten unter denjenigen, welchen die Koni—
gin und Struenſee gethan hatten. Sie erhielten von
dem Konige, daß er nicht mehr mit ſeinen Miniſtern
arbeiten, ſondern ihnen befehlen ſollte, ihm alle Ge
ſchaftspapiere zu uberſenden und ſeine Entſchluſſe da—

rauf zu erwarten. Nach dem, was ich geſagt habe,
miiß die Wichtigkeit dieſer Verfugung einleuchten.

Jnbdeſſen kamen der Generaladjutant Warenſtatt
und der Courier des rußiſchen Miniſters von Peters—
burg zuruck. Man hatte kein Vertrauen auf die Ver—
ſchwiegenheit des Erſtern, man wuſte auch, daß man
ihm bei dem rußiſchen Hofe mit einer ungemeinen und
ſehr verdachtigen Hoſtichkeit begegnet hatte; er wurde
daher gleich nach ſeiner Ankunft unter dem Vorwand,

Cz daß



daß er unterwegs zu lange zugebracht und ſich einige
Tage zu Stockholm ohne Erlaubniß aufgehalten habe,
in einen engen Arreſt geſetzt, deſſen Bewachung einem
vertrauten Offizier mit dem Befehle ubergeben ward,
niemand mit ihm reden zu laſſen. Dieſe außerordent—

liche Maaßregeln thaten eine boſe Wirkung und man
ſtreute uber die Beſchaffenheit der rußiſchen Antwort
Machrichten aus, die ſehr mißlich lauteten. Der Hof
fuhrte, wie man es erwarten konnte, eine ganz andere

Sprache und der Graf Ranzau, deſſen Gedanken im
mer der ganzen Welt zugehoren, ſagtt ganz lant, und
mit den praugenden Ausdrucken einer ſtolzen Zufrie—
denheit, daß ſein Hof das zu ſeiner Schande zu lange

getragene rußiſche Joch endlich abgeſchuttelt hatte.
V. Es ſcheint jedoch, daß der rußiſche Hof, ſeinem
Miniſter keine Maasregeln aufgegeben habe, um das,
was geſchehen war, zu hintertreiben. Der Verſtand

dpieſes Miniſters war ſeit einiger Zeit in eine traurige
Zerruttung. gerathen; ſtin Hof gewahrte ihm alſo die
gebetene Entlaſſung. Er begehrie vor ſeiner Abreiſe
eine beſondere Abſchiedsaudienz von dem Konige, aber

ſie wurde ihm abgeſchlugen, und er erhielt zur Ant—
wort, daß er den Konig uur in dem Apartement ſe—
hen, und ſich dort von ihm beurlauben könnte. Er
erwiederte dagegen, daß ſeine Geſundheit ihm nicht xr—
Jaube dort zugegen zu ſein, und er reiſete ab, ehut
von. einer cinzigen Perſon der koniglichen Familie Ab
ſchied zu nehmen. Um dieſt Zeit wurde die Stelle ei—
nes Miniſters der auswartigen Geſchafte dem Gra—
fen von Oſten, der ausdrucktich dazu von Neapel,

wo
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wo er die Stelle eines Geſandten bekleidete, zuruckge—
rufen wurde, zu jedermanns Verwunderung auver—

trauet. Man konnte dieſen Schritt mit den Geſin—
nungen, die man im ubrigen gegen den rußiſchen Hof

zeigte, nicht wohl vergleichen, weil die Ergebenheit
des Grafen von Oſten fur Rußland allgemein bekannt
war: VI. Er that gleich nach dem Antritt ſeinee
Stelle einen Schritt, worinn man ſeinen Charakter

vollkommen ſindet. Er wollte dem rußiſchen Hofe
ſchmeicheln und doch bei der Parthei. die an dem ſei—
nigen die herrſchende war, nicht mißfallen. Er ſandte
dem, erſtern eine Art von Vertheidigungsſchrift uber
die bei ſeinem Hofe erfolgten großen Veranderungen
zu, und fuhrte ſie mit einer ſehr gekunſtelten Bered—
ſamkeit aus. Dieſt Schrift hatte ein beſſeres Schick—
ſal zu Petersburg, als der Brief des Konigs, und
fand vielen Beifall. Es iſt wohlzuvermuthen, daß der
rußiſche Hof, deſſen Stolz durch den Verfall ſeines
Einſluſſes in die Angelegenheiten von Dannemark nicht

wenig gekrankt worden, froh war, au dem Konig
von Dannemark mit dieſer kleinen Demuthigung ſich
rachen, und ſich aus dieſer ganzen Augelegenheit mit
einem Schein von Ehre herausziehen zu konnen.

Man fugte auch der Gutheiſſung der Schrift des
Grafen von Oſten die Erklarung bei, daß, ſo lange
die Konigin, der Graf Ranzau und Struenſee ein
entſcheidendes Anſehn behalten ſollten, der rußiſche
Hof nie ein Vertrauen, in die Geſinnungen des dani—

ſchen ſetzen wurde.

C 4 Das
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Das Jahr 1770. endigte ſich mit einer merk—

wurdigen Begebenheit, wodurch die damalige Regie—
rungsform ganzlich verandert, die konigliche Macht
von allem der Konigin und dem Struenſtee verdachti—

gen Einſluſſe befreiet und ihnen alſo eine entſcheiden—
de Gewalt in allen Angelegenheiten des Staats verſi—

chert wurde. Der geheime Staatsrath wurde durch
eine formliche konigliche Acte vom 27ten des Chriſt
monats, die der Konig mit eigener Hand ganz ge—
ſchrieben hatte, aufgehoben, und an deſſen Stelle eine
aus den Hauptern der verſchiedenen Departements be
ſtehende geheime Conferenzcommißion errichtet, deren
Gewalt in die engſten Schranken gebracht wurde.

Die Glieder dieſer Commißion ſollten ſich nur zu ge—
wiſſen Zeiten verſammlen; die weiteſte Bahn wurde
ihnen in Auſchung der Berathſchlagung erofnet, aber
alle Gewalt zur Entſcheidung benonimen. Sie erhiel—
ten keinen beſondern Titel, keinen anſehnlichen Rang,
und keinen großern Gehalt, machten alſo eine Com—
mißion aus, welche alles Anſthens und Einfluſſes ent.

bloßt war, und die man zu jeder Zeit ohne großes
Aufſehen zertrennen und aufheben konnte. Es hatte
aber mit der Abſchaffung des Staatsraths nicht die
nehmliche Bewandniß gehabt. Dieſer Rath war im
mer das anſehnlichſte Corps der Nalion geweſtn; ihm
gebuhrte nach der Capitulation Friedrichs III. der glan

zende und weſentliche Vorzug, die Regierung. des
Staats, bei der Minderjahrigkeit der Koönige, mit den
geſttzlichen Vormundern zu theilen. Er hatte auch im
mer die erhabenſten Begriffe von ſeinem Range gehegt:;

tr



41

er hatte ſich im Herzen immer an die Seite des ſchwe—
diſchen Senats geſetzt; er betrachtete ſich als das einzi—

ge Corps der Nation, welches dem fur ſie herabſetzen—
den Einfluſſe der großen Staatsveranderung vom Jah
re 1660 allein entgangen war, glaubte, ſie einiger—
maſſen vorzuſtellen und den Mittler zwiſchen ihren
Rechten und der koniglichen Gewalt abzugeben. Er
allein hatte das Vorrecht, in Angelegenheiten des
Adels ein Urtheil zu ſprechen; der daniſche Adel war
alſo, und nicht ohne Urſache, ſtolz auf ſein altes
Recht, in dieſem Rathe zu ſitzen. Er betrachtete deſ—
ſen Abſchaffung als eine Beleidigung ſeines Anſehns
und ſeiner Vorrechte; er warf von dieſem Augenblické
an die unwilligen Blicke des Mißvergnugens auf die
Handlungen Struenſees, welchem er bis hieher ruhig
zugeſehen hatte, und ſchwur ihm eine unverſohnliche
Abneigung. Dieſe Geſinnungen entſtunden auch durch
dieſen Auftyitt in dem Herzen eines Mannes, der in
dem Fall des Staatsraths verwickelt wurde und ſein

ganzes Anſehen dadurch verlor. Dieſer iſt der Graf
Ranzau, den wir einige Zeit an der Spitze der Par
thei der Konigin geſehen haben, und der ihr dieſen
Undank nie verzeihen konnte.

Einige andere Maaßregeln wurden noch genommen,
um dieſe Hauptverkehrung zu befeſtigen; man wuſte
den Konig noch zu bereden, daß er dem Struenſee den
Vortrag der Geſchafte anvertraute. VII. Der konig—
liche Cabinatsſeeretair Danning, der ſeine Stelle der
Unterſtutzung der rußiſchen Miniſter zu danken hatie,
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bekam ſeine Entlaſſung; Warenſtatt, der durch einige
unvorſichtige Reden gegen den Konig in Verdacht gtfal
len war, wurde weggeſchickt. Die Anhanger der vori—
gen Miniſter wurden allmahlig und ohne Aufſehen aus

den verſchiedenen Collegien entfernt. Der Graf von
Ahlfeldt, ein Mann von vielen Verdienſten, vom Hofe
gefurchtet, vom Volke geliebt, verlohr ſeine Stelle als
militairiſcher Statihalter, und wurde in der nehmlichen
Eigenſchaft nach Oldenburg geſchickt; und der Obriſt
Surne, ein Mann, von dem man nichts zu beſorgen
hatte, als einſtweiliger Commendant angeſtelit. Dieſt

Einrichtunugen vollfuhrten nun das große Werk der Ko
nigin und des Struenſee, und verurſachten eint ganzli—
che Umwerfung der. daniſchen Regierungsform.

Nun wurde alles von dem Konige, oder vielmehr

von ſeinen Rathgebern entſchieden; nun hatte die mo
narchiſche Gewalt allen Zwang abgeſchuttelt, und war.
in den Handen derienigen, die ihr die Richtung gaben:.
eine Macht, welcher nichts widerſtehen konnte. Eine.
junge Furſtin von 2o Jahren, ein Mann von niedriger
Geburt, einige junge Leute ohne Anſehen, hatten dieſes
große Werk unternommen und in einigen Monaten aus
gefuhrt. Ein auffallendes Beiſpiel des Charakters
von Schwachheit und Unbeſtand, welcher den großten
Werken der Menſchen tief und unausloſchlich einge—

pragt iſt.

.Nun war Dannemarks Schickſal ganz in den Han—
ben des Struenſee; aber er wird dieſe außerordentliche

Gewalt



Gewalt nicht lange beſitzen; ein donnernder Schlag
wird ſie ihm in einem furchterlichen Augenblicke ge—
waltſam.entreiſſen; aber in der kurzen Zeit, wo er ſol—
che behalten wird, werden ſeine mannigfaltigen Hand—
lungen, die einen Bezug auf den Staat haben, neu,
weitausſehend, erhaben, kuhn und verwegen ſeyn.
Wir muſſen ihm nun darinn folgen, und nur noch
vorher einige Blicke auf den damaligen Zuſtand des da
niſchen Reichs und auf den Plan werfen, welchen
Struenſee ſich zu deſſen Verbeſſerung ausgeſonnen
hatte. Dieſer außerordentliche Mann konnte vieles an-
fangen; allein nichts ausfuhren; wenn man alſo nur
ſeine Staatshandlungen betrachtet, ſo durfte man ihn
blos fur einen muthwilligen, eigennutzigen, abſichtloſen
und ſtrafbaren Storer der allgemeinen Ruhe eines Reichs

anſehen, deſſen Angelegenheiten die entſcheidende Rich

tung einige Zeit von ihm allein erhielten. Ein ſolches
Urtheil uber Struenſee konnte vielen Unrichtigkeiten un—
terworfen, mithin niemals wuürdig ſeyn, den Beifall.

der Vernunft und der Billigkeit zu erringen.

 Die außere Politik dea daniſchen Reichs hatte. ſeit

langer Zeit ihre Richtung von. dem Einſtuſſe der. Hofe
von Verſailles und Petersburg, und von der Lage der
ſchwediſchen: Staatsangelegenheiten wechſelsweiſe erhal

ten. Die franiuſiſchen Subſidien, das hollſteiniſche
Austauſchungsgeſchaft, die Beſorgniß vor einer gefahr—

lichen Wendung der in Schweden ohwaltenden Gah—
rungen, hatten die vorzugliche Aufmerkſamkeit des
daniſchen Hofes auf ſich gezogen. Fraukreich hatte

unter
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unter der Regierung Friedrichs V. die Oberhand er
halten, aber ſein Einfuß war nach dieſes Konigs Tode
ganzlich gefallen. Dannemark hatte eigentlich ſeine
Freundſchaft an dieſe Krone verkauft, und ſie erkal—
tete, ſobald die Bereitwilligkeit, ſie langer zu bezah—
len, aufhorte. Eine Verbindung mit dem rufiſchen
Hoft trat an deſſen Stelle. Dieſe ſtimmte beſſer mit
den Geſinnungen des Grafen Bernſtorf uberein, der
in den erſten Zeiten der Regierung des jetzigen Ko—
nigs die Staatsangelegenheiten mit einem entſcheiden—
den Einfluſſe verwaltete. Jn beiden Fallen hatten die
am daniſchen Hofe reſidirenden Miniſter dieſer beiden
Machte ein Anſehen genoſſen, welches fur die Wurde
des Konigs herabſetzend war. Der franjoſiſche Both
ſchafter Ogier, und die rußiſchen Miniſter, Saldern
und Philoſophow, waren gewohnt, daß ihnen nichts
abgeſchlagen wurde. Die Beſcheidenheit des Erſtern,
und die Neigung, die er fur Dannemark hegte, ga

ben ſeiner Benehmungsart die gehorigen Schranken;
aber dieſt waren dem; Uebermuthe der beiden andern

unbekannt; ihre Bitten waren Befehle, und eine
ſtolze Drohung begegnete der mindeſten Einwendung.

Der junge Monarch hatte oft dieſe Demuthigungen
lebhaft empfunden, und Bernſtorf fand ſie nicht ſel
ten erniedrigend fur ſeinen Herrn; aber Rußland allein
konnte ihn am Ruder des Staats erhalten, und ohne
deſſen Freundſchaft muſte Dannemark ſeinem Lieblingö-
projekte entſagen.

Jn Betracht der innerlichen Politik war das Reich

in



in einer traurigen Verfaſſung. Die Miniſter hatten zum
Grundſatze genommen, den Konig von der Kenntniß
der Geſchafte abzuhalten und ihm alle Neigung zur Ar—
beit zu benehmen. Der leichtſinnige Charakter des Mo—

narchen begunſtigte ihre Abſichten zu ſehr, als daß ſie
ihnen nicht vollkommen hatten gelingen ſollen. Der
Einfluß in die Staatsgeſchafte war zwiſchen einigen
Mannern getheilt, die eben ſe viel Feinde unter ſich wa—

ren. Einer trachtete den andern in ſeinem Anſehen zu
ubervortheilen, und da der Konig ohne perſonliche Ge
walt war, ſo entſtund eine Art von Anarchie, welche
die verderblichſte Verwirrung in allen Berathſchlagun—
gen verurſachte. Gunſt und Jntrigue waren die Wege

zu jeder Stelle, zu jeder Belohnung, und die großten
Verdienſte muſten ihnen weichen. Die Finanzen waren

in der großten Unordnung; die ubermaßigen Ausgaben
des Hofes;die koſtſpielige Erhaltung von Fabriken,

woraus kein Vortheil gezogen wurde; eine erzwungene

Betreibung der Kunſte; Handelsunternehmungen, die
unglucklich abliefen; die Verwendung groſſer Summen
auf politiſche Projekte, welche der Verfaſſung des Reichs

nicht gewachſen waren; und eine ungeheure Anzahl von
Bedienungen, waren die Hauptquellen der herrſchenden

Unordnung. Das Voltk war uber die neuen Auflagen,
noch mehr aber uber die Anwendung derſelben mißver—

gnugt; es brach in heftige Beſchwerden aus, verlor
alle Neigung zum Konig und ſehnte ſich mit Ungeſtum
vach einer Erholung von den Burden, worunter es zu
erliegen ſchien.

v Struenfee
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Struenſee hatte die Blicke eines einſichtsvollen Staats
mannes auf dieſe Mangel der außerlichen und innerli—
chen Politik geworfen ünd den weit ausſehenden Entwurf
gemacht, dieſelbe von Grund aus zu verbeſſern. Jn An
ſehung der Erſtern gieng ſein Plan vorzuglich dahin, ſei—
nen Hof von dem druckenden rußiſchen Einfluß zu be—
freien, ohne jedoch die Allianz dieſer Macht zu verwer—
fen. Die Art, wie das holiſteiniſche Austauſchungsge—

ſchaft betrieben wurde, und die verdrußlichen Nebenum—
ſtande, worinn der rußiſche Hof den daniſchen mit der
einzigen Drohung, dieſe Unterhandlung abzubrechen,
zu ziehen wuſte, ſchienen ihm fur ſeinen'Konig laſtig und
erniedrigend. Er wollke dieſes Geſchaft, deſſen Wichtig.
keit fur Danunemark er wohl einſah, nicht aus den Au—
gen verlieren und es mit mehr  Wurde und Entſchloſ
ſenheit fortſetzen. Er war vorſichtiger und beſcheidener
als Ranzau, und ſagte nicht offentuch, daß das rußiſche

Joch ein Schimpf furn Dannemark ſey; auch war er
muthvoller und feſtmuthiger als Bernſtörf, und ſuchte
jene herabſetzende Abhungigkelt in eine edle Rachgicbig
keit zu verwandeln, welche die Staatsklügheit anrieth

und wodurch der Wurde des Reichs nichts vergeben

ward.
Seine Naaßregeln entſprachen dieſen weiſen Grund
ſatzen. Es verbreitete ſich, nicht vhne Schein der Wahr
heit, das Gerucht, duß eine rußiſche Eskadre nach Ko

penhagen ſegeln ſollte, um den Konig zu Wegſchaffung
des Struenſee zu nothigen. Die ſchnellſten  Vorberei
tungen folgten dieſer Nachricht. Drey Kriegsſchiffe und

iwe



—ES 47zwo Fregatten wurden bewafnet und waren bald auf
der Rhede. Kein rußiſches Schiff erſchien: und die da—
niſchen giengen in den Hafen zuruck. Dieſe entſchloſſene

Gegenanſtalt zeigte, daß die Grundſatze des daniſchen
Hofes ſehr verandert waren. Struenſte hegte in Betracht

des rußiſchen Hofes Gedanken, die kein daniſcher Staats—

mann vor ihm zu auſſern ſich getrauet hatte. Der betru—
geriſche Glanz deſſelben blendete ihn nicht, und er ließ
ſich durch den ubcrmuthigen Ton, aus dem dieſer Hof

in den Geſchaften zu ſprechen pflegte, uber den wahren
Gehalt ſeiner Macht nicht irre fuhren. Er wuſte, daß
er. durch den turkiſchen Krieg, durch die innerlichen
Gahrungen;, durch  andre groſſt Staatsaausgaben, und

dDurch ſeine ubermaßige Prunk- und Prachtliebt ſelbſt
beinahe erſchopft ſeyn muſte, und deshalb die Freund—
ſchaft der andern nordiſchen Machte nicht ſo leicht aufs
ESpiel ſetzen konne. Die daniſche Politik ſollte nach die—
ſem Grundſatze und nicht mehr nach der kleinmuthigen

Biſorgniß formirt werden, daß die Freundſchaft Ruß—
lands die einzige Zuflucht des daniſchen Reichs ware und
alle andere Betrachtungen dieſer aufgeopfert werden
muſten. Auch in Abſicht der ſchwediſchen Augelegenhti—

ten hegte Struenſee weiſe und friedliche Geſinnungen.
Dieſe waren, daß der Hof den mit Rußland eingegan—
genen hicher gehorigen Verbindungen getreu bleiben, den

beunruhigenden Grundſatz, daß Schweden nothwendig
Dannemarks Feind ſeh, in ſeine gehorigen Schranken
gurückbringtn,: ſich allmahlig von der geſchaftigen Ein-

wirkung auf die innern Angelegenheiten dieſes Reichs
azuruckzichen,, beſonders aber nicht mehr ſo betrachtliche

Sum
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Summen darauf verwenden ſolle. Struenſee war auch
der Meinung, daß man der Krone Frankreich mit der
bisherigen abſchreckenden Kaltſinnigkeit nicht mehr be—

gegnen, ſondern verſuchen ſolle, ihr Wohlwollen durch
ein freundſchaftlicheres Benehmen wieder zu erwerben.
Der franoſiſche und der ſchwediſche Geſandte, Marquĩs
de Ploſfſer, und Baron von Sprengporten, wa—
ren auch diejenigen unter den fremden Miniſtern, die
dem Struenſee in der Zeit ſeiner Gunſt die mehreſte Ach
tung erwieſen; ja ſie waren die einzigen, die in den ſich
bei ihm verſammelnden Cirkeln der Hoflinge erſchienen;

uebrigens hatte Struenſee den Grundſatz, daß ein Ko
nig von Dannemark keinen andern Einfluß in die Ange
tegen heiten fremder Hoft ſuchen muſſe, als denjenigen,

welcher dem Handel ſeiner Unterthanen vortheilhaft ſeyn
zonnte, dagegen ſeine eigenen Geſchafte vom fremden
Einfluſſe befreien und in der Verſendung der Miniſter

an auswartige Hofe nicht eine eitle, leoniſche Pracht,
ſondern den wahren Nutzen des Staats zu Rathe ziehen
ſolle. Dieſer ganze Plan zeugt von Einſichten und Kennt
niſſen, die eine verſtockte Partheilichkeit altein vrrkennen

wird.

Aber der andere Plan, den Struenſte in Anſehung
der innerlichen Politik. des Reichs ſich entworfen zu ha
ben ſchien, tragt im Ganzen nicht das Geprage einer
ſolchen Vollkommenheit. Dieſer hat viele Theile, die
ſeinem Erfinder Ehre machen, allein auch inige ſchwa
che Seiten. Kein Wunder! .hier hatten. die menſchlichen

Leidenſchaften eine viel freiere Bahu, hier kamen Aicht

immer



immer der Ruhm des Monarchen, die Ehre des Staats,
ſondern nur zu oft der Eigennutz und das perſonliche
Anſehen ins Spiel.

Struenſee war aber auch mit ſeinem Herrn in einem
beſondern Falle. Es gab keinen Mittelweg im Verfah—
ren mit ihm: man muſte ihn entweder ganzlich beherr—
ſchen, oder ieder Unternehmung in den Staatsangele—
genheiten entſagen. Rathſchlage waren bei ihm verloren:

wer etwas in ſeinem Nahmen ausfuhren wollte, muſte
es durch das Uebergewicht ſeines eigenen Anſehens er—
zwingen. Jn  dieſer Lage giengen die Abſichten des
Struenſee auf folgende Veranderungen: die endliche
Entſcheidung in den Geſchaften ſollte dem Konige allein
vorbehalten werden; der Vortrag ſollte ſchriftlich an ihn
geſchehen, und ſeine Entſchluſſe ſollten ebenfalls ſchrift-

lich erfolgen. Jm Fall der Konig eine fernere Entwicke—
bing eines Geſchafts, als der daruber geſchehene Vor

trag enthielt, verlangen wurde, ſollte das Departement,

wozu es gehorte, allein zu Rathe gezogen werden. Die
Geſchafte ſollten auch nach ſtſtgeſetzten Grundſatzen be—

handelt und abgethan merden. Die großten Projekte
Struenſees betrafen das Finanzweſen. Die hauptſach—
lichſten darunter waren: die Beibehaltung nur eines
einzigen Finanzcollegii; die Verwerfung aller Projekte,

die nicht unmittelbar auf Erſparung zielten; die Er—
gieſſung der königlichen Eintunfte in cine allgemeine

Zahlcaſſe, damit der Konig den Beſtand derſelben beſ—
ſer uberſehen konnte; die Erleichterung der Steuecrein—
nahmen; die Verwandlung der gewohnlichen Natural—
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lieferungen in Geldabgaben, um den dabei vorfallen—

den haufigen Misbrauchen abzuhelfen und die Arbeit“
ſamkeit des Landmanns immer mehr zu beleben; die
Verweigerung aller Unterſtutzungen zum Behuf der Fa—

briken und mercantiliſchen Unternehmungen, die ſich ih—
rer Natur nach und in Ruckſicht auf die Beſchaffenheit
des Landes, nicht wohl erhalten kounten; die Reduktion
der ubermaßigen Beſoldungen und Penſionen; die Ab—
ſchaffung vieler uberflußigen Ausgaben des Hofes; die
Einſtellung vieler Bauten und Verſthonerungen an den
koniglichen Schloſſern, und endlich die Feſtſetzung Liner

Taxe fur jede Art von Ausgaben, die in einen Jahre
nie uberſchritten werden ſollten. Struenſee hatte in Be
tracht des Juſtitzweſens nicht minder wichtige Verbeſſe—

rungen vor. Sie beſtunden hauptſachlich in Verminder
rung der Gerichtshofe und Feſtſteluung des Grundſatzes,
daß jeder, von welchem Stande er auch ſeh, in Anſe/
hung der Gerechtigkeit als ein Burger zu betrachten ſeh5
in der Abſchaffung der Sporteln und der Verkurzung der
Prozeßordnung. Das Seeweſen ſollte im beſten Stanz
de erhalten, aber nicht vermehret werden. Auch bey
dem Nilitar hatte ſich Struenſee gefahrliche Reformen

vorgenommen.

Die großen Abſichten, welche dieſer große Plan
cnthalt, ſind wohl gemacht, um das vortheilhafteſtt
Licht uber das Genie und die Fahigkeit Struenſees zu
verbreiten. Um dieſen Mann, der durch ein ſo ſelte—
nes Schickſal eine ſo glanzende als kurze Rolle auf der
Buhne des daniſchen Staats zu ſpielen beſtimmt war,

ſo
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ſo genau als moglich zu kennen, muſſen wir ihn nun
auch auf ſeiner ſchwachen Seite betrachten; dieſe zei—
get ſich in einigen Rebengrundſatzen, welche er dem
Konige uber die innerliche Politik ſeines Reichs beige—
bracht hatte. Man findet datinn viele Zuge, welche
ſeinen Charakter, die Wendung ſeines Ehrgeitzes und
ſeine perſonlichen Abſichten verrathen. Jn Anſehung
des Adels ſtellte er dem Konige vor, daß es ſchadlich
ſey, viele Perſonen, unter der Hofnung ihr Gluck zu
machen, nach Hofe zu ziehen, weil die Edelleute ihr
Vermogen durch einen koſtbaren Aufenthalt in der

Hauptſtadt bald erſchopften, kein Geld
vinzen bliebe und die koniglichen Caſſen endlich den
Verluſt davon tragen muſten. Er ſuchte den Monar—
chen ferner zu uberzeugen, daß es fur ihn und dieje—

nigen, denen er die Voltziehung ſeiner Befchle anver—

iraue, ſicherer ſey, wenn der Adel zerſtreut und land—

lich beſchaftigt auf ſeinen Gutern lebe, als wenn er
ſich in der Stadt gleichſam zuſammenrottete und ſich
in ſeinem Mußiggange mit muthwilliger Prufuns der
Maasregeln der Regierung unterhalte. VII. Er woll—
te ferner, daß man die jungen Edelleute gewohnte,
ſich von der unterſten Stufe bis zu den hohern Bedie—
nungen empor zu arbeiten, und ſich nicht blos durch
ihre Geburt, oder durch das Anſehen ihrer Verwand—
ten zu Anſpruchen auf hohere Stellen berechtigt zu
glauben. Er hatte auch im Sinne, alle Anwariſchaf—
ten auf Bedienungen, alle Freiheiten, welche die Rech

te der uUnterthanen beleidigten, alle Titel ohne Amt,
alle Vorzuge ohne Bedienung, abzuſchaffen. Auch ſuch
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te er den Konig dahin zu bringen, daß er in Beſetzung
der Bedienurgen keine Ruckſicht auf die Bittſchriften
und beſondern Empfehlungen haben, ſondern ſich dies—
falls auf den Vorſchlag der wverſchiedenen Departe—
ments ganzlich verlaſſen ſollte. Dieſe weitausſehende
und ſich auf eine beſondere Art blos auf den Adel be—
ziehende Beſorgniß, zeigt in Struenſee einen Mann,
der wenig Zutrauen zu ſfich ſelbſt hatte, und fahiger
war, große Projckte zu entwerfen, als auszufuhren.
Ein Staatsmann zeigt ſich auf ſeiner ſchwachen Sei—
te, wenn er eine Furcht vor der Claſſe ſeiner, Mubür.
ger, die ſeine Handlungen mit Einſicht erwagen kon
nen, an ſich wahrnehmen laßt. Jn den Handen ei
nes weiſen Regenten und eines klugen. Miniſters, muſ—
ſen die Dienſte des Adels dem Staate die vornehm—
ſten Stutzen und nicht ein Gegenſtand einer unedlen
Beſorgniß ſeyn. Struenſee drang bei dem Konige auf
die Abſchaffung aller Pracht in der Hauptiſtadt, hin
gegen auf die Aufmunterung der Kunſte und der Ar—

beitſamkeit. Er wollte, daß man ſich bemuhete, den
Fremden und den Einheimiſchen das Leben ſo angenehm

als moglich zu machen, um die bemittelten Fremden
anzulocken. Jn Anſehung der offentlichen Sitten hatte
er Grundſatze, deren Befolgung ſehr bedenklich und in
einem Lande, wo die Nation der auſſerlichen. Ordnung
gtwohnt iſt, ſo befremdlich als verderblich geweſen
ware. Er wollte in dieſem Betracht allen Zwang der
Polizeigeſeze abſchaffen, weil er den Grundſatz hatte,
daß es wider die naturliche Freiheit der Menſchen wa—
re, ihren moraliſchen Handlungen, welche keinen un

mittelba



mittelbaren Einluß auf die Ruhe und die Sicherheit
der Geſelliſchaft haben, Schranken ſetzen zu wollen.
So denken alle dieienigen, die den Einſluß der Mora
litat auf das Wohl des Staats nicht reif genug erwa—
gen, die ihre Grundſatze weder von der Vernunft noch
von der Tugend entlehnen, und unter dem falſchen
Schein von Ehrfurcht fur die Rechte der Geſellſchaft,
der außerſten Unordnung Thur und Thor ofnen.

Der ſiuchtige Blick, welchen wir jetzo auf die Ab—
ſichten des Struenſee geworfen haben, war ſchon hin

reichend, um deren Große und Gefahrlichkeit einiger—
anaßen zu uberſehen: wir muſſen ihm nun in der Aus
fuhrung derſelben folgen. Der Anfang ſeiner Wirk—
ſamkeit wird glanzend, aber dieſer Glanz wird nicht
von Dauer ſeyn. Eine Reihe von wichtigen Fehlern
wird bald ſeine beſten Plane vereiteln und ſeinen Fein—
den alle Mitttl zu ſeinem Verderben in die Hande ge—

ben. Die Gattung von Verſtand, welche Struenſte
beſaß, ſcheint den Keim dieſes Unglucks in ſich getragen
zu haben. Die Natur hatte ihm viel Genie und viel
großeve Einſichten gegeben, als er nach Verhaltniß des
Zuſtandes der Wiſſenſchaften und der Kenntniſſe in
Dannemark nothig hatte  um die Angelegenheiten die—

ſes Reichs zu verwalten. Er kannte die Menſchen gut
und verſtund die Kunſt der Verſtellung. Es fehlte ihm
keine von dieſen Eigenſchaften, welche eine lange Theo—
rie einem geſunden und zum Denken geubten Verſtan

de geben kann; allein er beſaß nicht jene, welche man
nur durch dit Hulfe einer langen Erfahrung, ja ſelbſt
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oft durch Fehltritte erwirbt. Der Mann von Theorie
entwirft die beſten Projekte; aber der Mann von Er—
fahrung kann allein urtheilen, ob deren Natur mit den

Umſtanden des Ortes, der Zeit, und der Perſonen
ubereinſtimmen. Wie, ware Struenſee nicht in dem

Falle des erſtern geweſen? Seine Emporbrinaung war
eines von dieſen Wunderwerken des Glucks, deſſen
Schnelligkeit ihm nicht Zeit genug ließ, ſich zu der Ho—
he, zu der es ihn emporhob, vorzubereiten; uberdies
geſchah dieſe Erhebung auf einer Bahn, worauf die—
jenigen, die am meiſten darinn bewandert ſind, noch
bei jedem wichtigen Schritte Beſchwerlichkeiten und Ge—

fahren ſinden. Struenſee zeigte auch in allen ſeinen
Handlungen, daß er die Gewalt des Vorurtheils uber
die Menſchen nie reif uberwogen hatte, eine Gewalt,
die oft der kleinſten Unternehmung ſo groſſe Hinderniſ—
ſe in den Weg legt, beſonders wenn es um einen Ge—

genſtand zu thun iſt, welcher eine ganze Nation betrift.

Er hatte nie erwogen, daß es Vorurthelle giebt, die
mit leichter Muhe umgeſtoßen: werden; andere, welche
die großte Vorſichtigkeit, die feinſten Mittel zu ihrer
Ausrottung erfordern; andere endlich, die zu dem We—

ſen einer Nation gehoren, die ihr heilig ſind und nie
ohne die außerſte Gefahr angegriffen werden konnen

Dieſe Unerfahrenheit und ſeine ubermaßige Ehrbegierde
wurden die Quellen ſeines Unglucks. Er hatte die be—
ſten Grundfatze, allein es fehlte ihm an der wahren
Kunſt ſie auszufuhren.

Die erſten Staatsunternehmungen Struenſtes nach
der Ausfuhrung des großen Projekts, wodurch er die

konig
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königliche Gewalt von allem andern Einfluſſe, als je—
nem der Konigin und dem feinigen, befreiet hatte, be
trafen die Finanzen. Die Nothwendigkeit, eine kluge—

re Wirthſchaft, als die dermalige, bei Hofe und im
ganzen. Reich einzufuhren, war dringend; man ging
darinn mit ſo vieler Kuhnheit als Einſicht zu Werke.
Die Beſoldungen der Hofbedienten erlitten alle eine
Veranderung; die meiſten Penſionen wurden herunter

geſetzt, und viele davon ganzlich aufgehoben. Der Ob
riſtmarſchall Graf Friedrich von Moltke, einige Hof—

damen und Pagen erhielten ihre Entlaſſung. Die An
zahl der Bedienten und Stallleute wurde vermindert.
Man nahm den Canzleien die Sporteln und ſchlug ſie

zur koniglichen Caſſe. VIII. Die Collegia der Admi
ralitat und der Finanzen, des Zolls und des Commer
zes, wurden abgeſchafft: und in eine einzige Commiſ—
ſion zuſammengeſchmolzen. Man ſctzte durch einen Ca—
binetsbefehl vom zten April 1771. den Stadtmagiſtrat
ab, und errichtete an deſſen Stelle zwei Burgermei-
ſterſtellen. Die Verſammlung der z2 Manner wurde
durch den namlichen Befehl aufgehoben. 1RX. Dit.
Freiheiten der fremden Geſandten erlitten eine große
Einſchrankung; die. Leibwache zu Pferde wurde abge—

dankt; ſie beſtund aus mehr als zos Mann von der
ſchonſten Geſtalt; ihre Offiziers wurden unter andere
Regimenter geſteckt, die Soldaten aber blieben. ohne

Dienſt, weil ſie in einem andern Corps durchaus nicht
dienen wollten. Dreihundert Dragoner erſetzten dieſe

Wache. XR. Die Anzahl der Pferde, die zu den Stu—
utreien behalten werden ſollten, wurde auf hundert be—
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ſtimmt; die andern wurden einige Zeit. darauf alle
verkauft und man zog nur zo,ooo Thaler daraus:
XI. So viele und ſo betrachtliche Reformen ſetzten
nothwendig eine Menge Leute außer Brod. Derglei—
chen Verfugungen ſind immer ſehr hart, und ein
Staat iſt zu bedauern, wennner nur mit der Kran—
kung vieler ſeiner Glieder das Heil der ganzen Ge—
ſellſchaft erkaufen kann. Ein anderer Umſtand vermehr—
te noch fur Copenhagen das Druckende dieſer Reform.
Eine außerordentliche und ſehr lange anhaltende Kälte
verurſachte eine entſetzliche Theurung; das Meer war
von allen Seiten geſperrt; die Zufuhr der Lebensmit—.
tel uberall gehemmet; man horte nichts als die Klagen
des hulfloſen Elends; man ſah nichts als die traurig
ſten Scenen des Jammers. TZum Troſte der Nation

und zur belebenden Aufmunterung des ganzen Staats
gieng zu gleicher Zeit eine herrliche Sonne uber die
Landleute auf. Die Frohndienſte, dieſe unſelige Bur
de, deren ganze Laſt: auf dem arbeitſamſten und wich
tigſten Theil der Nation immer beruht, wurden bei—
nahe ganzlich abgeſchafft. Die Grundſtucke der Bauern
wurden ihnen zur Bearbeitung fur eigene Rechnung
uberlaſſen und die Frohndienſte in maßige Schranken

gebracht und feſtgeſetzt. Der Anfang wurde auf den
Domanen des Hofs gemacht und dieſes heilſame Bei—

ſpiel wurde bald in einigen Herrſchaften befolgt. Die
hieher gehorigen Verordnungen. wurden mit ſo viel
Maßigung, mit einem ſo glucklichen Gleichgewichte
zwiſchen den Rechten der Eigenthumer und den Be—

fugniſſen der Landleute gefaßt, daß einige Zeit nach
deren



deren Verkundigung verſchiedene Gemeinden, die men—
ſchenfreundlichen Herren zugehorten und das Geſctz
wegen der Neuheit mit großen Freuden aufbringen ſa—

hen, dem dadurch erworbenen Rechte dennoch entſag—

ten und ſich der Willkuhr ihrer Herren von neuem
uberlieferten. Die andern aber, deren Herren ihr
Vertrauen nicht verdienten, fanden einen Schutz in
dem neuen Geſctze, worunter ſie vor ihren Erpreſſun—

gen ſicher ſeyn konnten. Die Landleute ſahen in die—
ſen heilſamen Anſtalten die gluckliche Vorbedeutung
einer ganzlichen Abſchaffung der Leibeigenſchaft. Die
Albſichten des Struenſee giengen auch auf dieſes men—
ſthenfreundliche Werk, aber die hauſigen Beſchwerden
der Grundherren verbinderten damals deſſen Ausfuh—

rung. Der Ruf dieſer großen Verfugungen wurde
bald uberall verbreitet. JSie wurden in fremden Lan—

den deſto eifriger gelobt, weil man dort ihren Werth
nur nach dem allgemeinen Nutzen, der daraus fur den

daniſchen Staat entſtund, in Erwagung zog. Bei
ſolchen Hauptveranderungen wirkt die Betrachtung der

einzelnen Vortheile nur auf die Gemuther, die ſich in
deren Umfange befinden. Struenſee erwarb alſo einen
ausgebreiteten Ruhm dadurch. Jn den erſten Zeiten
dieſer wichtigen Unternehmungen hatte ſich Struenſee
genothigt geſehen, die Entlaſſung des koniglichen Ca—
binetsſecretairs  Schumacher von dem Konige zu be—

gehren und hatte ſie erhalten. Dieſes fiel jedermann
auf; man klagte laut daruber und man ſchrie uber
Ungerechtigkeit und nicht ohne anſcheinende Urſache,

denn Schumacher war fur einen Mann von Ehre,
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52 e—von Talenten und Verdienſten allgemein bekannt. Er
hatte auch einen ruhigen Geiſt, und ſchien mit ſeinem

Stande vergnugt zu ſeyn. Man konnte alſo die Ur—
jache nicht begreifen, warum Struenſee ihn um dieſe
Stelle gebracht hatte. Dieſe Befremdung entſtand aus
der Ungewisheit uber den wahren Anlaß zu ſeiner Un—
gnade. Wenige Perſonen haben dieſen auch nach der

Revolution erfahren, aber die Umſtande waren wohl
ſo beſchaffen, daß ſie den Struenſee zu  einem ſolchen
Schritte veranlaſſen muſten. Wir haben bereits geſe
hen, mit welchen bedenklichen Unternehmungen er ſei
ne Verwaltung angefangen hatte; die dazu nothigen
Befehle wurden alle in dem Cabinet des Konigs; ab
gefaßt, und von da den Departenients zur Befolgung
unmittelbar zugeſandt. Um allen Gegenvorſtellungen
und Schwierigkeiten zu entgehen, hatte Struenſte die
Vorſicht angerathen, daß niemand: etwas von ſolchen

Befehlen vor ihrer Bekanntmachung erfahren ſollte.
Dieſe Abſicht mißlung aber immer in den erſten Jei—

ten und der Schuldige wurnde bald;entdeckt. Dieſer
war ein Commis, auf welchen Schumacher ſein gan—
zes Vertrauen geſetzt hatte und welchem er ſeine Arbeit

oft uberließ, weil es ihm bei ſeinen vielen Beſchafti—
gungen entweder wirklich an Zeit, oder vielleicht auch
an anhaltendem Fleiße fehlte. Dieſer Mann vrrrieth
alles; er wurde geſtraft und weggeſchickt, der Secre-
tair erhielt ſeine Entlaſſung und muſte alle ſeine Pa—
pieret an Struenſeen aushandigen.

Die Zuruckberufung des Grafen  pon Saint Ger—

main, aus ſeinem dunklen und ruhigen. Aufenthalte zu
Worms



Worms, war auch eine Folge von Struenſtes okonomi—
ſchen Planen. Jedermann glaubte, daß er dabei die
Abſicht hatte, den Grafen bei dem Kriegsrathe wieder

anzuſtellen, um das Gleichgewicht wider das darinn
entſcheidende Anſehn des Grafen Runzau zu halten; aber

man betrog ſich: Saint Germain hatte bey ſeiner Ent—
laſſung aus den daniſchen Kriegsdienſten im Jahre 1768
eine lebenslangliche Penſion von 7ooo Thalern mit der

Erlaubniß erhalten, ſelbige zu verzehren, wo er nur
wollte. Er durfte auch in die Dienſte einer andern Macht
treten und war nur verbunden nach Dannemark zu kom

men, wenn man ihn zuruckrufrn ſollte. Strueuſee that
es, in der. Vermuthung, daßß der. Graf es verbitten
und vielleicht einen groſſen Theil ſeiner Penſion aufop

fern wurde, um davon befreiet zu werden; aber Saint
Germain der damals keine andern Ausſichten hatte, er—
fullte dieſe Erwartung nicht, und kehrte nach Copenha-
gen zuruck; man bezeigte ihm zwar viele Gnade bei Ho

fe, aber angeſtellt wurde er bei dem Kriegsweſen nicht.
Seine einzige Zuflucht, um ſich eine Art von Anſehen
zu geben, war eine anhaltende Bemuhung, ſich die
Freundſthaft des Struenſee zu erwerben. Er war auch
unter den Rittern des Elephantenordens, die in Dan
nemark ſehr angeſehen ſind, der einzige, der ihm mit
ausgezeichneter  Aufmerkſamkeit in der Zeit ſeiner mini

ſterialiſchen Verwaltung Cour machte.

Gs hatten ſich indeſſen einige. Umſtande bei Hoſe er—
eignet, welche zur Erganzung des Gemahldes dicſer
merkwurdigen Zeiten nothwendig gehoren. Der Ge—

J buristag
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burtstag des Konigs war durch die Errichtung des Ma
thildenordens gefeiert worden. Niemand als diejenigen,
welche die vorzuglichſte Gunſt des Hofes genoſſen, hat
ten ſolchen erhalten. Der Freiherr von Schimmtlmann
hatte bei dieſer Gelegenheit ein prachtiges Freudenfeſt in

ſeinem Hauſe gegeben, welches die junge Konigin unter
ihrem gewohnlichen Gefolge mit ihrer Gegenwart beehrt

hatte. Der General-Adjutant Falkenſchiold, ein eif—
riger Anhanger des Struenſee, erhielt das daniſche Leib
regiment. Der Hof hatte ſich, ſobald die Witterung es
erlaubte, nach dem Schloſſe Hirſchholm begeben; Braudt/

der Leibarzt Berger, und eine Vertraute, waren ihm
dahin gefolgt. Dieſe muſten beſtandig um den Konig
ſeyn, und jeden Verdachtigen von ihm ſorgfaltig ent
fernen. Dieſer junge Furſt vergaß immer mehr den An
ſtand, zerſtreute ſich mit Beluſtigungen, die weit unter
ihm waren, blieb um alles, was bei ſeinem Hoft gt—
ſchah., rauſſerſt unbeſorgt und ſeine Gemuthskrafte ſchie

nen immer mehr abzunehmen. Die Frauen von Gohler
und Schimmelmann, der Gemahl der erſtern, die Hof—
dame von Euben, der Obriſt Falkenſchiold hatten die
Ehre, die gewohnlichen Geſellſchafter der Konigin zu
ſeyn. Struenſee theilte ſeine glucklichen Stunden zwi—
ſchen der Beſorgung ſeiner Arbeit, dem reitzenden Um.
gange der Konigin, und der Erziehung ·des Kronprin
zen; er hatte ſeinen altern Bruder, einen ſehr geſchick—

ten Mann, der die Meßkunſt auf der preußiſchen Ritter-
akademie zu Liegnitz lehrte, und ſich durch ein ſehr gu—
tes Werk. uber die Befeſtigungskunſt bekannt gemacht

hat, zu ſich gerufen und ihn als Deputirten bei dem

neuen
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neuen Finanzcollegium angeſtellt. Sein jungſter Bruder
hatte auch eine mulitairiſche Stelle durch ſeine Unterſtu—
tzung erhalten. Ein andrer Umſtand und der wichtigſte
von allen hatte ſich indeſſen ere;ngnet: die Konigin kam
am 7ten des Heumonats mit einer Prinzeßin nieder.
Struenſee hatte ihr mit dem. Leibarzt Berger bei der
Niederkunft geholfen, und keine andere Aerzte als ſie,
wurden nachher zu ihr berufen. Dieſes gab den muth—
willigen Reden und Aumerkungen, womit man ſich ſchon

lange unterhielt, ein neues Leben, und ſie waren um
ſo bedenklicher, da fie, wie manjes vernahm, ju Frie
densburg, wo die verwittwete Konigin und-der Prinz
Friedrich ihren Hof hielten, oft gehoret wurden. Dort
konnten ſie nicht mehr die Cigenſchaft einer unbedeuten

den Satyre, woruber man ſich leicht erhebt, behalten;
dort wurden ſie von Perſonen wiederholt und geſcharft,

welche ſie nur zu gern horten, und in deren Hande
ſie zu gefahrliche Waffen werden konnten; dort waren
ſie nicht mehr die wirkungsloſe Unterhaltung einer

ohnmachtigen Menge, ſondern konnten zu den be—
denklichſten Maaßregeln Anlaß geben. Wie gegrundet
war dieſe Beſorgniß! Wie glucklich war es fur die jun
ge Konigin geweſen, wenn ſie dieſe zur Richtſchnur ih—
rer Handlungen genommen hatte! Dieſe Furſtin hatte
noch andere Urſachen, ſehr unruhig zu ſeyn. Selbſt
um ſich herum, ſelbſt unter ihren Dienerinnen horte
ſie Reden, welche ihr ſehr verdachtig vorkamen. Alles
machte ſie beſorgen, daß das Geheimnis ihres Herzens
errathen worden ware. Sie jitterte, ſie traute ſich
ſelbſt nicht mehr, ſie glaubte ſich nicht mehr fahig, es

in
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in ſich allein zu verſchlieſſen; fie beſorgte, daß man
Furcht in ihr wahrnehmen und dieſe zu ihrem Nachtheil

auslegen mochte. Sie ſuchte ein andres Herz, worinnen
ſie ihre Angſt ergieſſen, worinn ſie dieſe gleichſam vor der

ganzen Welt verbergen konnte, ſie prufte ihre Freun—
dinnen und glaubte endltch einr Vertraute unter ihnen ge

funden zu haben. Dieſe: Vertraute war das Fraulein

von Euben, eine von ihren Hofdamen. Mit der heiſſen
Ergieſſunng eines von Gefuhl uberſtränenden Herzens,
mit der ruhrenden Unruhe eines fur ihre und eines ge—
liebten. Mannes Sicherheit beunruhigten Gemuths, er
ofnete ſie dieſer Freundin ihr Mißvergnugen uber die
bedenklichen Redenwelche ſie horte und uber die Geruch

te welche man ihr hinterbrachte; ſie verbarg ihr nicht,
wie ſehr ſie die Folgenl dieſer Nachtrden furchtete; ſie

bat ſie ſogar, ihre wankende Standhaftigkeit in dieſen
angſtlichen Umſtandei zur unterſtutzen. Dieſe horte die
Kodnigin mit der ſorgbolleſten: Theilnehmung an, ſuchte

diefe liebenswurdige und ſich ſo ſehr herablaſſende Fur
ſtin zu beruhigen und ſchwür ihr eine unverbruchliche

Treue und Verſchwiegenheit.

Unterdeſſen blieb die Konigin Juliane nicht ohne

Nachricht von der Unruhe, welche zu Hirſchholm herrſch—

te; ſie ließ jedoch nichts an ſich merken und nahm mit
allem Scheine der Freundſchaft die an ſie ergangeüe
Bitte an, die neugebohrne Prinzeßin aus der Taufe zu
heben. Dieſes verminderte die Unruhe der jungen Ko—
nigin; aber es war nicht hinreichend ihr ſelbige ganz

zu nehmen. Sie erofnete dieſe dem Struenſte, der ih

re
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re Angſt mit der einſichtsvolleſten Ergebenheit erwog
und ſie aus dieſem Grunde billigen muſte. Er ſtimmte
ſeine Auffuhrung nach den Umſtanden und enthielt ſich
des Umgangs der Konigin. Aber dieſes weiſe Benehmen

ſchlummerte von beiden Seiten mit den Geruchten ein,
die es veranlaßt hatten. Die ermudete Bosheit ſchwieg,
die beruhigte Vorſicht verſchwand und das ungeduldige
Gefuhl lebte von neuem wieder auf. Unter dieſer Zeit

war der neue Geſandte des engliſchen Hofes, der Herr
von Keith, zu Kopenhagen angekommen.

Jch komme nun zu dem erſten wichtigen Fehltritte
Struenſees, zu dem unglucklichen Augenblicke, wo er
durch einen unbeſonnenen Ehrgeitz verblendet, des voll.

kömmenſten Glucks, weil es ruhig war, weil es ihm
dunkel ſchien, uberdrußig wurde, ſich dem verlaßigen
Schutze eines Standes, welchen niemand beleidigte,
thöricht entriß und ſich ju einer Sphare erhob, zu wel—

cher ihm die Blicke des Neides und des Unwillens giftig

verfolgten.

Er hatte bis zu dieſer Zeit der ganzen Maſchine
des daniſchen Staats ihre Richtung gegeben; er hatte

es mit Einſicht und Ruhm gethan. Seine Begierde
großer zu werden zeigte, daß er nicht fahig war, ſei—
ne wahre Große in ſich ſelbſt zu finden. Struenſee
wurde in den Abdelſtand erhoben, und erhielt den
graſfichen Titel, welcher zu gleicher Zeit auch dem
Herrn von Brandt, ſeinem Freunde, ertheilt wurde.

Dieſes konnte ſeinen Ehrgeitz nicht befriedigen; er
wollte,
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wollte einen Titel haben, der ſeinem großen Anſchen
entſprache; keiner derjenigen, die bis hieher ublich
geweſen, konnte das, was er wirklich war, eigent.
lich ausdrucken; man erfand alſo eine ntue Ehren—
benennung, und er wurde durch einen Cabinetsbte.
fehl vom 14ten des Heumonatt zum geheimen Car
binetsminiſter erklart. Die außerordentliche Gewalt

welche der Konig ihm dabei gab, war ſo neu, als
ſein Titel.. Er wurde bevollmachtiget, zalle mundli
chen Befehle ſeines Herrn, nach ſeinem  eigentn Aile
len aufzuſetzen, ſelbige auch ohne die königliche Un—
terſchriſt, unter dem geheimen Cabinetsſiegel an die
Departements auszufertigen, und dieſe erhielten. den
Tag darauf durch die eigene Hand des Konigs den
ausdrucklichen Befehl, ſolche in allen Stucken zu bta
folgen  wofern Leine konigliche Verordnung dawiden

vorhanden ſeyn mochte, in welchem Falle die De.
parte ments ihre diesfalſige Borſtellungen dem konigli-

chen Cabinet zuſchicken ſollten. Der Monarch uber.
trug auch ſeinem neuen Miniſter die Ausfertigung
aller Befehle, welche auf die Vorſtellung irgend eines
Collegiums an ein anderes zu ertheilen waren. Die
Ausfertigung und die Mittheilung eines Befehls von
Seiten eines Collegiums an ein anderes, wurde vern

boten. Der Miniſter ſollte dem Konige alle Wochen
einen Auszug der von ihm ausgefertigten Cabinets—
befehie zur Genehmigung vorlegen. Dadurch erhiel—

ten ſie die namliche Gultigkeit, als wenn der Mo—
narch ſie wirklich unterſchrieben hatte. Wie unbt—
dachtſam waren ſolche Verfugungen, von Seiten des

Konigt



Konigs und ſeines Miniſters! Der zerruttete Verſtand
des Monarchen konnte zwar zu jedem Fehltritt ohne
Muhe verleitet werden, allein die Unbeſonnenheit des
Staatsmannes iſt auffallend. War dieſes nicht eine
ſo uberſtußige, als unbeſcheidene Art, der ganzen Na—
tion das Geheimniß des koniglichen Cabinets aufzude—
cken und ſie ohne Vortheil zu beleidigen? Konnte dieſe
Einrichtung das Anſehen, die Gewalt und den Ruhm

des Miniſters vermehren? War es nicht eine offentli—
che Herabſetzung der koniglichen Gewalt und zugleich

von ihrer Seite der gefahrlichſte Eingriff in die Ge
rechtſame der ganzen Geſellſchaft, welche alle ihte
Macht in die Hande ihres Oberhaupts gelegt und ſich
ihm ganzlich anvertrauet hat, allein den Gedanken,
daß ein anderer dieſes erhabene Vorrecht genießt und

mißbraucht, nie geduldig ertragen kann? Wie ſehr
fiel Struenſee dadurch bei den vernunftigen Beobach
tern ſeiner Handlungen! Die Verblendung hatte die
Stelle der Einſicht, und die Verwegenheit die Stelle
der Staatsklugheit eingenommen!

Ein anderer wichtiger Fehler folgte dieſen be—
denklichen Auftritten. Der ruhmſuchtige Struenſee
wollte ſeinen Namen in ganz Europa ſo ſehr verbrei.
ten, als er ſolchen in Dannemart erhoben hatte,
und glaubte, daß die Ertheilung einer unum—
ſchrankten Preßfreiheit ein ſicheres Mittel dazu ware.
Er folgte darinn dem Glanze theoretiſcher Grundſatze,
deren weiten Umifang er zu wenig uberlegt hatte, und

deren Gefahr er nicht kannte. Er ſahe darinnen die.
Erweiterung der Kenntniſſe, die Emporbringung der.
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Wiſſenſchaften, die Aufmunterung des Genies, dit
Belehrung einer ganzen Nation; er ſahe ſich zum vor—
aus als den Urheber aller dieſer Wunderwerke an,
und glaubte ſeinen Namen dadurch allein zu verewi—
gen. Die gewohnlichen Beobachter beurtheilten dieſt
Handlung auf ganz ahnliche Art. Sie ſahen mit
Erſtaunen die Frtiheit aus dem Schooße der Gewalt
entſtehen; ſie erhoben das Geſetz und den Namen ſei—
nes Urhebers uber allen Ausdruck; Struenſte ward
in ihren Augen der Schutzgeiſt der daniſchen Nation!
Hatte er nicht billiger fur einen kurzſichtigen Staats—
mann gehalten werden ſollen, der ſeinen eigenen Vor—
theil einer unbedeutenden Eitelkeit muthwillig aufopfer—

te? Jch gehe hier nicht in eine Betrachtung des
Werths oder unwerths der Preßfreiheit ein; ich ſeht
ſie in jeder Zeit und in jedem Lande fur ſthr bedenk—
lich an; ich glaube, daß ſie immer unnothiger wird,
weil der menſchliche Verſtand ſich mehr durch eine
kiugbeſchrankte Ausſpendung der Kenntniſſe, als durch

eine zu ſehr gewagte Erweiterung ſeiner Einſichten
aufklart, und die Vernunft die Stelle der Vorurtheile
mit Hulfe der Erfahrung immer vertritt. Uebrigens
werden Religion, Sittenlehre und Staatsklugheit,
welchen es allein gebuhret, die menſchlichen Handlun
gen zu beſtimmen, ſich nie uber dieſen Punkt mit der.
heutigen ſogenannten Weltweisheit vergleichen. Jch

betrachte hier die Einfuhrung der Preßfreiheit nur in
Anſehung der Umſtande, worinn der daniſche Staat,
der Hof und Struenſee ſelbſt ſich befanden, da er dieſes

mnerkwurdige Geſetz aufbrachte.
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Alle drei bekanden ſich in einer Criſis, die man aus
demjenigen, was ich erzuhlt habe, genugſam ermeſſen

kann; und unter ſolchen Umſtanden erlaubte Struenſte
jiedermann ſeine Gedanken daruber ohne Furcht zu er

ofnen Wer konnte dadurch einer großern Gefuhr,
als er, der Urheber dieſer allgemeinen Gahrung, aus—

geſetzt werden? Es war damals die Zeit noch nicht
gekommen, wo er hatte wunſchen ſollen, daß die Da—
nen die Natur ſeiner Staatsverwaltung erwagen und
die Geheimniſſe ſeiner Abſichten ergrunden ſollten.
Er ſttzte ſeine Gewalt Angriffen aus, deren Wit—
kungen er im voraus nicht beſtimmen konnte. Er
bedachte nicht, daß der genaueſte Zuſammenhang
die verſchiedenen Claſſen der Burger verbindet; daß
die Bewegungen der niedrigſten nicht ohne Wirkung
auf die erhabenſten bleiben; er uberdachte nicht, wie

viel neue Feinde er wider ſich aufreitzte; er wuſte,
daß die Anzahl derſelben ſchon ſo groß war, wie
durfte er nun eine Maßigung von ihrer Seite erwar—
ten; wurde dieſe von ihnen vergeſſen, ſo muſte er
entweder das neue Geſectz ganz abſchaffen, und ſeinen
Fehltritt offentlich bekennen, oder ſich uber alles hin—
ausſetzen und alſo die Freiheit ſeiner Feinde reitzen,
ihre Anzahl vermehren und ihnen ſelbſt die Waffen
wider ſich in die Hande geben. Struenſee empfand
bald die, unangenehmen Wirkungen ſeiner Unvorſich«

tigkeit: jeder Tag ſah neue Schmahungen und neue
Satyren wider ihn entſtehen; er verachtete ſie, er
gab ſich ſogar die Muhe nicht, die Namen ihrer
Verfaſſer in Erfahrung zu bringen. Em anderer
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Fehltritt, nicht minder unuberlegt als der erſtere!
Man merkte es, und nun hatte der Muthwille ſeiner
Feinde keine Schranken mehr: ſie ergoſſen ihren lan—

ge verbiſſenen Zorn in die bitterften Schmahſchriften;
ihre Tollkuhnheit gieng ſo weit, daß der Konig und
die Konigin ſelbſt auf das verwegenſte darinn ange—
griffen wurden; die konigliche Wurde, die man weit
herunterſetzte, ward fur die Nation ein Gegenſtand
des Hohns und der Verachtung. Das Uebel war
auf das außerſte gebracht, die außerſten Mittel muß—
ten es verbeſſern. Die ſcharfſten Strafgeſetze wurden
wider die Verfaſſer ſolcher Schmahſchriften verkundi—
get und die ernſthafteſten Anſtalten zur Entdeckung
der Schuldigen gemacht. Man erſchrack; alles trat
wieder in alte Ordnung, und eine vollkommene Stille
ſchien dem heftigſten Sturme zu folgen; allein es war
zu ſpat und der Schlag war angebracht; die einmal
aufgeregten Gemuther blieben wider Struenſee erbit

tert; die allgemeine Aufmerkſamkeit war zu ſehr ge—
ſpannt worden, als daß ſie hatte nachlaſſen konnen.
Seine Bewunderer erkalteten und ſeine Anhanger wur
den mißtrauiſch und furchtſam. Das Volk hatte ſich
gewohnt, ſeinen Ramen und ſeine Gewalt zu verach—
ten; alles dieſes hatte ſeine Lage ſehr bedenklich ge—

macht. Das Vorurtheil war nun wider ihn, er brauch
te mehr als jemals die ganze Starke ſeiner Seele, und
dieſe ſchien ihn gerade jetzt zu verlaſſen.

Man merkte dies nur zu ſehr, bei einer bedenkli—
chen Ereigniß, die ſich gegen Ende des Herbſtnionats
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zutrug. Dreihundert Matroſen waren aus Nor—
wegen zu einer Unternehmung, welche man ſtcit langer
Zeit wider die Republik von Algier vorhatte, berufen
worden. Nach den vorhandenen Geſetzen werden die

Seeleute nur von dem Tage ihrer Einſchiffung an be—
ſoldet. Dieſe waren nun ſeit ſechs Wochen zu Copen—

hagen und erhielten nichts von der Admiralitat: ohne
Arbeit, ohne Beſoldung geriethen dieſe Leute bald in
einen Mangel an allem Rothwendigen; ihr Elend,
ihre Klagen, ihr Ungeſtum, nichts konnte ihnen Hul—
fe verſchaffen. Sie ſahen endlich, daß nichts als ein
gewaltſamer Entſchluß ſie retten konnte; ſie verſchwo
ren ſich zuſammen und ſchickten eine große Anzahl aus

ihrem Mittel nach Hirſchholm, wo der Hof ſich auf—
hielt, bei dem, Schwure, mit Hulfe oder mit
Rache zuruck zu kommen. Die Verſchwornen
giengen mit einem drohenden Muthe aus der Haupt—
ſtadt; man getraute ſich nicht, ſie aufzuhalten; nur
vor ihnen her ſiog eine Nachricht ihres Aufruhrs
nach Hofe; der Konig war mit der Konigin auf
der Jagd, ein Generaladjutant empfangt die Miß—
vergnugten, und befragt ſie um den Anlaß ihrer Be—
ſchwerden. „Wir wollen zu unſerm Vater! e (ſo
nennen die Norweger ihren Konig) rufen ſie einſtim—
mig, „der muß uns anhoren und helfen.“ Es tra—
ten Dragoner hervor; dieſer Schein von Macht, wel—
cher Widerſtand und nicht Gnade verſprach, erregte
ihren Zorn noch mehr; ſie zeigen Waffen, einen un—

erſchrockenen Muth und drohen mit Gewalt; Der Of—
ficier begegnet ihnen mit beſcheidener Standhaftigkeit,
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befanftigt ſie, und bringt ſie durch dieſes Betragen
zum Vortrage ihrer Beſchwerde. Die Erkläarung war
kurz und ſtolz; er nimmt ſie mit Anſtand und Gute
an, verſpricht ihnen was ſie begehren, und bewegt ſie

nach der Stadt zuruckzukehren. Das gegebent Wort
wurde gehalten und die Ruhe vollig wieder hergeſtellt.

Das Betragen des Struenſee hierinn hatte allen Bei
fall verdient, wenn er den Konig dahin gebracht hat
te, nach dieſer Handlung der Gnade, welche die Vor—
ſichtigkeit anrieth, eben ſo viele Große und Gerechtig—
keit zu zeigen. Die Seeleute hatten gefehlt, und das
Geſetz war gegen ihren Fall zu hart; ein ernſthafter
Verweiß und eine mildere Verordnung hatten die
Wurde des Konigs gerettet und ſeine Gute gtzeigt,
allein der Miniſter handelte hier nach ganz andern
Grundſatzen.  Das Geſttz erlitt keine Veranderung
und der Contreadmiral Rhumor wurde znit, der Ent—
ſetzung von ſeiner Stelle eines Chefs der Flotte beſtraft.

Dieſe Handlung war ſo unvorſichtig, als unge—
recht, denn dieſer Officier hatte nach den Buchſtaben

der Verordnung gehandelt; die Seeleute ſchloßen dar—

aus, daß ihr Aufruhr von dem Hofe gut geheißen
wurde, und dieſes brachte ſie bald zu neuen Gewalt—

thatigkeiten gegen ihrt Porgeſetzte, Einzelne Hand
lungen wopvaus die Anfuhrer. merkten, daß man ſich
nicht traute, ſie ju ſtrafen, gahen ihnen Nuthz es ent
ſtunden unter ihnen Rolten ijnd Berſchworungen; die
Arbeilen auf dem Holm, horten auf „die unbandigen
Matroſen überließen ſich allerlei Ausſchweifungen,
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begehrten mit Ungeſtum eine Verbeſſerung ihres Zu—
ſtandes und drohten mit einer allgemeinen Emporung.

Dieſe umſtande ſetzten den Hof in große Verlegenheit.
Die Konigin und Struenſee beſorgten, daß dieſes ent.
ſtehende Feuer weiter um ſich freſſen mochte. Mau
wuſte kein anderes Mittel als die Mißvergnugten zu
zerſtreuen und ſich durch einige freudige Augenblicke
auf andere Gedanken zu bringen. Es ward beſchloß
ſen, den Matroſen ein Feſt zu geben, und dieſe in
Anſthung der Umſtande außerſt ſeltſame Feierlichkeil
ward zu Friedrichsburg mit moglichſter Verſchwendung

und Pracht gefeiert. Das Scevolk genoß mit eitner
wilden Freude was man ihm rzu verzehren gab und
gieng mit ruhigern Gemuthe nach Hauſe; aber der
Groll war nicht vertilgt; der Adel und ein Theil der
Burgerſchaft hatte dieſer Scene zugeſehen und einen

verderblichen Schluß fur Struciſte daraus gezogen.
Nun ſah man genugſam, daß er die Furcht kannte.

Wie wichtig war dieſe Entdeckung fur diejenigen

die ihm Untergang verſchworen hatten! Wie ſehr mun—
terte ſie die Gemuther auf, die ſein Anſehn und ſei—
ne Gewalt ſo ſehr gefurchtet hatten. Nun lebte die
Hofnung zu Friedensburg auf; nun ſieng man an,
ſo ernſthaft als geheim, an dem Verderben des Struen.
ſee und der Furſtin, deren Gnade ihn ſo machtig un
terſtutzte, zu denken. Die verwittwete Konigin und
der durch ſie geleitete Erbprinz Friedrich, giengen je—
doch ſehr vorſichtig zu Werke. Sie ſahen ein, daß
rin einziger durch Uebereilung mißlungener Schritt al.
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le ihre Ausſichten vereiteln konnte. Sie beſchaftig-
ten ſich nur mit der Sorge, die Gemuther wider die
junge Konigin und Struenſee zu erbittern, ſich hinge—
gegen Vertrauen zu erwerben;. Anhanger zu gewin—

nen und ihre Feinde zu beſanftigen. Sie erklarten
niemand ihre Abſichten und ſuchten nur unter den
Feinden der herrſchenden Parthei diejenigen zu entde.
cken, welchen ſie ſich mit Sicherheit, und mit der Ge—
wißheit gut bedient zu werden, mittheilen konnten.
Der alte Graf von Thott, der Graf von Oſten und
Der Graf von Ranzau- Aſchberg! waren diejenigen,
deren Geſinnungen von der verwittweten Konigin, ſo
niel es moglich war, gepruft wurden. Sie glaubte
von dem Erſtern nur verſichert zu ſeyn, daß ſie nichts
von ihm zu beſorgen hatte, allein ſein Alter, ſein Cha—
rakter, die Ruhe und Zufriedenheit, die er in der Ent—
fernung vom Hofe und. von den Geſchaften fand, ver—

ſprachen auch keine Hulfe von ſeiner Seite. Der
Zweite war ſchon mit Struenſee mißvergnugt, er hat.
te ſchon zweimal ſeine Entlafſung begehrt, dieſelbe
aber nicht erhalten; man ſuchte alſo dieſe Geſinnun—
gen immer mehr in ihm zu erregen und hofte, es nicht
ohne Erfolg gethan. zu haben. Die verwittwete Ko—
nigin furchtete ihn zu ſehr, als daß ſie ihn wieder ſich
haben wollte, allein ſie kannte ihn zu gut, um ihm
etwas wichtiges anzuvertrauen. Der Dritte war

eigentlich der Mann, den dieſe Furſtin zu gewinnen
wunſchte. Sie kannte ſeinen unruhigen Geiſt und
ſeinen großen Hang zu Abentheuern, und durch ſti—
nen immer ſtrotzenden Ton verblendet, muthete ſie

ihm
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ihm Starke der Seele und Entſchloſſenheit zu. Der
Sturz des Grafen von Bernſtorf, die ſchnelle Em—
porbringung der Parthei der Konigin, hatten ehe—
mals gezeigt, was er unternehmen konnte, aber ein
ubermaßiger Stolz, das veranderlichſte Gemuth, eine
naturliche Unbeſcheidenheit und eine wunderſame Mi—
ſchung von entgegen ſtreitenden Geſinnungen, machten

ihn verdachtig. Er war zwar wicder diezenigen, wel—
che er ehmals ſo glucklich unterſtutzt hatte, ſehr auf.
gebracht, aber man argwohnte, daß er Abſichten hegte,

die ſich mit der Herrſchſucht der Konigin Juliana und
des Prinzen Friedrichs nicht beſſer, als mit der Ge—
walt des Struenſee, vereinbaren ließen. Man bemu
hete ſich alſo nur ihm zu ſchmeicheln und nahm mit
Vergnugen wahr, daß er mit den damaligen Umſtan—
den immer mißvergnugter wurde.

So viele Bewegungen muſten diesfalls nothwen
dig einigo Geruchte veranlaſſen. So unbeſtimmt und
unbedeutend dieſe auch waren: ſo thaten ſie doch große

Wirkung auf das Gemuth des Struenſee. Die be—
denklichen Gahrungen, welche die Emporung der Ma
troſen veranlaßt hatte, und die ungegrundete Nach—
richt eines. wider ſein Leben gemachten Anſchlags,
hatten ſeine Unruhe auf das außerſte gebracht. Vor
dieſen Ereigniſſen ſah man ihn nur in deni Augen—
blicke, wo er. eine. wichtige Handlung unternahm,
ſchuchtern und unentſchloſſen; der Erfolg war noch
vermogend ſeinen Muth zu erwecken, und er ermann—
te ſich, um zu einer andern Unternehmung vorzuſchrti
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ten. Jetzt aber war ſeine Seele gebeugt, jetzt konnte
er die Laſt der ihn druckenden Angſt nicht mehr er—

tragen. Er warf ſich zu den Fuſſen der Konigin, er
goß vor ihr ſtine Dankbarkeit, ſeinen Schmerz und ſei—
ne Unruhe aus, und bat ſie inſtandig, ihm zu erlau—
ben, daß er einen Hof und ecin Land verlaſſen durfte,

wo er ſich von Feinden umgeben ſahe, wo der allge—
meine Unwille uber ihn zu ſchweben ſchien; welchem
er in dieſer mißlichen Lage keine Dienſte mehr leiſten
konnte, und worinn das unſeligſte Ende ihm von allen
Seiten drohete. Er ſtellte ihr noch lebhafter ihre ei
gene Gefahr vor, wenn ſie ihn zu bleiben nothigte
und wider die uberhaud nihmende Gewalt ihrer ge

meinſchaftlichen Feinde beſchutzen wollte. Er fuhrte
ihr auf das nachdrucklichſte zu Gemuthe, daß ſie keine
Unterſtutzung von ihrem Gemahl zu hoffen hatte,
wenn ihre haufigen Feinde ſich jemals wider ſie ver—
ſchworen und durch Vorfalle, welche man nicht vor—

herſehen konnte, ein Mittel erreichen ſollten, um eint
ſchon lange genahrte Rache wider ſie auszuuben. Die
Konigin verwarf ſeine Vorſtellungen mit eben ſo viel
Feuer, als er ſie gethan hatte; neue Einwendungen
widerſetzten ſich ihren dringenden Bitten, ihr Sieg
blieb unentſchieden, bis ein unerwarteter Schlag ihr

denſelben verſicherte. „VBleiben Sie, ſagte die Furſtin
zu Struenſee, oder Sie werden mich zu einem Schritte
zwingen, welcher mein Schickſal oder mein Verder—
ben entſcheiden wird.“ Struenſee kannte ihren Muth;
er zitterte und fugte ſich dem Willen der Konigin;,
welcher er ſchworen muſte, dem gemachten Vorſchlage

auf



auf immer zu entſagen. Die verwittwete Konigin,
fur deren Abſichten jeder Umſtand, jede neue Wen—

dung, welche die Lage der Angelegenheiten nahm,
außerſt wichtig war, beobachtete mit der ſorgfaltigſten

Aufmerkſamkeit alles, was zu Hirſchholm vorgieng,
und vernachlaßigte kein Mittel, umſtandliche und zu
verlaßige Nachrichten davon zu erhalten. Alles, was
ſie erfuhr, vermehrte ihre Hofnung zu einem guten Er—
folge ihres Vorhabens, welches in ihr durch ſo uner—
wartete Umſtande auf einmal gereift war. Die drei—
hundert Dragoner, die unter den Befehlen des Herrn
von Numſen iſtunden, und die Leibwache des Konigs
ausmachten, wurden verſammlet und zahlreiche Wa—
chen immer in dem Schloße gehalten. Dieſes war fur
die Danen etwas neues, nie hatten ſich ihre Konige auf
ihren Luſtſchloſſern ſo genau bewachen laſſen. Wenn der
Hof in die Stadt kam, ſo wuſte man nie vorher, durch

welches Thor der Stadt er hereinkommen wurde.
Dieſer Befehl wurde immer erſt in dem Augenblicke

der Einfahrt gegeben. Die Norwegiſchen Matroſtn
wurden in großter Eil in ihr Land zuruckgeſchickt. Jn
der außerlichen Politik ſchien Struenſee alle Wege cinzu
ſchlagen, um die Gunſt des rußiſchen Hofes zu erwer—
ben; in der innerlichen ſah man ihn zitternd und unentſthloſ—

ſen, von angefangenen Veranderungen abſtehen; ange—

ſetzte Entlaſſung nicht vornehmen; den Ton der Verord—
nungen mildern; Leute, die er vorher verachtete, lieb—
koſen; andere, die er furchtete, ſchmeicheln; die kleinſten

Mittel ergreifen, um das Volk der Hauptſtadt zu ae—
winnen und endlich ſein ganzes Anſehn fallen, und die

könig—



76 uüu—tonigliche Gewalt in ſeinen Handen alle Wurde und
Erhabenheit verlieren laſſen. Jn dieſer Verwirrung
und ungewißheit ſeiner Seele ſchmeichelte er ſich jt—
doch, daß ſeine eigene Gewalt wenigſtens vor allen
bedenklichen Angriffen ſicher ſeyn wurde, ſo lange es
ihm gelingen ſollte, ſeine Feinde von aller Gemein—
ſchaft mit dem Konige entfernt zu halten. Er kannte
das Herz dieſes Furſten zu gut, um nicht zu wiſſen,
daß er niemand liebte und ſeine Gunſt nur eint Furcht
oder eine gefuhlloſe Neigung gegen diejenigen ware,
die ihn zu beherrſchen wuſten, oder die ſich bei ihm
durch die Theilnehmung an ſeinen kleinlichen Unterhal—

tungen einſchmeichelten. Er ſah die außerſte Zerrut—
tung ſeines Verſtandes zu wohl ein, um nicht zu er—
wagen, daß nichts leichter ware, als ſeine Denkart
in einem Augenblicke ganzlich zu verandern, und ihn
zu den gefahrlichſten Maaßregeln wider diejenigen, die
er nur allein anhorte, zu bringen. Der Aufenthalt
auf dem Lande wurde alſo verlangert; der Konig wur
de nie ohne die Vertrauten der Konigin und des Mi—

niſters gelaſſen; ſie muſten ihnen alle ſeine Reden hin—
terbringen; er durfte nicht ohne ihr Vorwiſſen ausge—
hen; der Graf Brandt und der Leibarzt Berger durften
ihn beſonders nicht aus den Augen verlieren, Ein jun—
ger Mohr und eine kleine Mohrin von 10 Jahren wa—

ren ſchon lange ſeine gewohnlichſte Geſellſchaft. Keine
Statue im Garten, kein Fenſter im Schloſſe, kein
Stuhl in den Jimmern, war bei ihren larmenden
Epielen ſicher.

Von



Von Seiten des Konigs beruhigt, fieng Struenſet
wieder an, die Angelegenheiten des Staats zu beſor—
gen. Die Burde war aber ſeinem durch ſo viele Be—
kummerniſſe niedergeſchlagenen Geiſte zu ſchwer; er
nahm ſich vor, ſie mit ſeinem Bruder zu theilen; ihn
aus dem Finanzcollegium zu der Wurde eines Finanz
miniſters zu erheben, und ihm dieſes weitlauftige Fach
ganzlich zu uberlaſſen. Dieſes Vorhaben kam aber
nicht zu Stande. Auch in der Hauptſtadt hatte Stru—
enſee verſchiedene Einrichtungen getroffen, die ſeinen
Feinden nur zu oft den Vorwand gaben, ihn der Na—
tion ſo verhaßt, als verachtlich zu machen. Er hatte
das Policeiweſen faſt ganzlich umgeſtoßen, viele Ge—
ſetze davon abgeſchaft und wenige andere ſtatt ihrer
eingefuhrt; er hatte ſich vorgenommen, dem Plane
der Policei von Paris genau zu folgen. Jn vielen
Stucken konnte er kein beſſeres Muſter wahlen; aber

viele andere, die ſich zu den Sitten eines lebhaften und
dem Vergnugen ſehr ergebenen Volks, zu den Um—
ſtanden einer Stadt, worinn unzahlige Fremde aus al
len Theilen der Welt wimmeln, ſchr gut ſchicken,
waren bei den kaltblutigen und ſtillen Einwohnern von
Copenhagen ſehr ubel angebracht. Man erofnete ih—
nen die verderblichſten Gemachlichkeiten, man ſetzte
die offentlichen Sitten in die großte Gefahr. Das er
ſtaunte Volk ſah mit Unwillen dieſe Neuerungen, und
betrachtete ſie als eben ſo viele Beleidigungen des bei
ihm hergebrachten Anſtandes. Klagen und Satyren
ertonten uberall, und alle Reden nahmen die bedenk—
lichſten Wendungen.

Die
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Die ſpate Jahrszeit nothigte nun den Hof, das Luſt
ſchloß Hirſchholm zu verlaſſen; die Konigin und Struen—

ſee getraueten ſich aber noch nicht, in die Stadt zu kom
men, wo die verwittwete Konigin und der Erbprinz
Friedrich ſich ſchon befanden, fie beredeten den Konig,
das nahe bei der Stadt liegende Schloß Friedrichsburg
auf eine kurze Zeit zu beziehen. Denn ſie wollten, che
ſie ſich in einen Ort wagten, wo alle ihre Feinde nun
verſammlet waren, die Ausfuhrung eines groſſen und
auſſerſt bedenklichen Vorhabens erwarten; eines Vor—
habens, welches man als die Handlung anſehen kann,
welche der Gewalt der Konigin und dem Anſehen des

Struenſee den letzten Stoß gab. Dieſes Vorhaben war
die Abſchaffung der koniglichen Leibwache zu Fuß, die
durch den Cabinetsbefehl vom 2iſten des Chriſtmonats
beſchloſſen und zween Tage darauf vollzogen wurde.

Die uUmſtande und Folgen dieſts wichtigen Auftritts,

ſind ein wahrds Bild des kraftloſen Zuſtandes, worinn
Gewalt und Anſcthen geſctzt werden, wenn ſie ſich, oh,
ne die Stutze des allgemeinen Beifalls, an Gegenſtande

wagen, die eine Nation gewohnt iſt, mit Achtung und
einer Art von Ehrfurcht anzuſehen.

Die funf Compagnien dieſes anſehnlichen und aus lau

ter. Norwegern beſtehenden Corps wurden verſammlet,
und ein Officier kundigte ihnen die Befthle des Konigs an,
wodurch das Regiment abgeſchaft und die Soldaten unter

andere Regimenter geſteckt werden ſollten. Ein drohendes

Murren durchlief die Glieder; ein Wort, xin Wink war
genug, um ſich zu verſtehen. Ein allgemeints Geſchrei be

gehrte



gehrte entweder einen volligen Abſchied oder die Formirung
eines neuen Corps, wovon keiner getrennt zu ſeyn verlang—

te. Die vorſichtigen Officier ſtellten ihnen in Gute die Noth
wendigkeit vor, dem Konige zu gehorchen. Jhr Zureden
erregte nur Erbitterung; die Mißvergnugten erneuerten
mit ungeſtum ihr erſtes Begehren, die Officiers wurden
ernſthafter, die Soldaten muthiger, die erſten drohten,

die andern raſten, nichts konnte ſie endlich mehr hal—
ten und mit ſchrecklichem Geſchrei traten ſie aus ein—
ander. Die benachbarten Wachten wurden eilends ge—
rufen und ihnen. nachgeſchickt; nun hatte ihr Zorn keine

Schranken mehr; ſie giengen mit entbloßten Sabeln
den Pikets entgegen; ſielen auf ſie mit ſchrecklicher Wuth,
warfen ſie uber den Haufen und von allen Seiten ſtoſ—
ſen Blutſtrohme. Der Lerm und das Schrecken wur—
den allgemein; das bebende Volk ſioh vor den Wuthen—

den und niemand durfte ſich den Kampfplatzen nahern.

Man gab Befehle zur Bewafnung der Beſatzung; die
entfernten Wachen kamen zuſammen; man kampfte
von neuem; eine kleine Anzahl der Mißvergnugten ward
gezwungen, ſich zu ergeben, aber eine Compagnit ent—
lief und eilte nach dem Norderthore; die Wache konnte
ſie nicht aufhalten; ſie entkamen und giengen gerade
nach Friedrichsburg, wo der Hof ſich aufhielt; die
ubrigen giengen auf ihre Poſten im koniglichen Schloſſe

und verſchanzten ſich ſo gut als es ihnen moglich war.
Der Commendaut hatte dem Grafen Struenſee die
Nachricht dieſes bedenklichen Aufruhrs eilends geſchickt
und die Beſturzung bei Hofe war uber allen Ausdruck.
Der Augenblick war entſcheidend und nichts, als Nach—

giebig—



giebigkeit, konnte die Ruhe wieder herſtellen. Struenſet

ſetzt in aller Eil ein Dekret auf, wodurch der Konig den
Mißvergnugten alles, was ſie begehren, verſpricht, und

ein Officier wird ihnen damit entgegen geſchickt. Er
trift ſie ſchon beim Schloſſe an, ſie verlangen mit Un—
geſtum mit dem Konige zu ſprechen und Grerechtigkeit
von ihm zu erhalten. Eine ganze Wache, die ſie unter
den Waffen ſahen, erſchreckte ſie nicht; ihr Ton war
drohend und entſchloſſen. Der Officier ertrug mit vor—
ſichtiger Geduld dieſen erſten Stoß eines unbeſonnenen
Zorns, redete ſie mit Gute an und machte es ihnen
endlich glaublich, daß der König ihnen alles gewahrte,
was ſie verlangten, und beredtte ſie, nach der Stadt

zurucknukehren. Alle giengen nach dem koniglichen
Schloſſe, fanden keinen Widerſtand mehr auf dem We—
ge, und brachten den andern die freudige Nachricht des

erzwungenen Vortheils. Dieſe gab ihnen neuen Muth,
konnte ſie aber nicht ganz befriedigen; ſie trauten dem
Verſprechen nicht, kamen unter ſich dahin uberein, daß
ohne einen formlichen Abſchied keine Sicherheit fur ſie
ſey, und verbanden ſich durch die ſchrecklichſten Schwu

re, eher zu ſterben als einander zu verlaſſen. Drei
Jnfanterieregimenter und zwei Schwadronen Cavallerie
waren um das Schloß verſammlet worden, dies wuſten
ſie, aber nichts war vermogend, ſie von ihrem Ent.
ſchluſſe abzuſchrecken. Jhre Officiers allein durften zu
ihnen kommen, die Unterhandlungen dauerten den gan
zen Tag und einen Theil der Nacht; endlich um ein Uhr

des Morgens gaben ſie ihre Waffen zuruck und gien—
gen auseinander, aber nur nach Erhaltung eines voll

komme
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kommenen Siegs. Sie bekamen alle ihren formlichen
und unbeſchrankten Abſchied von der eigenen Hand
des Konigs unterſchrieben; drei Thaler; Gewahrung
ihrer ganzen Uniform und Losſprechung von den Vor—

ſchuſſen, welche die Kriegskaſſe ihnen gethan hatte.
Jeder gieng mit diefen Siegeszeichen ruhig nach Hau—

ſe und dieſe Nacht verſioß ohne Lerm. Den andern
Tag in der Fruhe giengen ohngefahr vierhundert von
ihnen weg; ſie riefen in allen Straßen ihren Mitbur—
gern ein ruhrendes Lebewohl zu, und dieſer Anblick
machte einen großen Eindruck auf das Volk; es lief
uherall  zuſammen; der Zug ward immer zahlreicher;
die Burger warfen den Soldaten Geld zu und troſte—

ten ſie; die Matroſen liefen herum und ihr wildes
Freudengeſchrei erſcholl in allen Straßen. Dieſes Ge—
tummel erhitzte die Gemuther; man horte uberall
Klagen und Fluche und alles drohte mit Emporung.

Der Generalmaior Gude, Commendant der Stadt,

von vielen. Officiers begleitet, erſchien, und wollte
das Volk beruhigen; aber er ward vom Pferde her—
untergeriſſen und in den Koth geworfen. Die Offi—
ciers wurden gemißhandelt, einige verwundet. Die
abgedankten Soldaten nahmen an dieſen Ausſchwei—
fungen keinen Antheil und kamen endlich aus der
Stadt; das Voit tobte noch einige Stunden und erſt
gegen Abend ward es ruhig; es zertheilte ſich und die
Ruhe ward in der Nacht gunzlich wieder hergeſtellt.

Dieſer bedenkliche Auftritt hatte dem Grafen

Strenenſee eine warnende Lehre ſeyn und ihn endlich
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zu andern Maaßregeln leiten ſollen; er that aber eine
ungluckliche Wirkung auf ſeinen Geiſt. Er ward im—
mer unentſchloſſener, immer furchtſamer und ſeine
Lage ward ſo traurig als gefahrlich. Dieſer mißliche
Umſtand entgieng der Aufmerkſamkeit des engliſchen
Geſandten Reith nicht, der die großte Unruhe uber
die Auffuhrung der regierenden Konigin empfand und
aus der Wendung, welche alles nahm, den nahen
Fall des Struenſee, beſonders äber den Einfiuß be—
ſorgte, welchen dieſer auf das Schickſal der Konigin
haben durfte. Er ſchloß daraus, daß es fur die Si
cherheit dieſer Furſtin, von der dringendſten Nothe
wendigkeit ware, daß Struenſee den Hof verließe; er
wuſte, daß er ſelbſt dieſen Enkſchluß ſchon gefaßt;
daß aber die Konigin es ihm verbotten hatte. Er
glaubte, daß Mangel an Geldes verhinderthatte
und ließ dem Struenſee eine große Summe antragen.
Avber die Geſinnung der Konigin vereitelte dieſe wtiſe

Vorkehrung von neuem. Struenſte hatte doch zu
viel Verſtand'  nid Einſicht, uin nicht zu erwagen,
daß es nun fur ihn außerſt wichtig war, die Sorgen,

die ihn druckten, vor den Augen ſeiner Feinde ſorg—

faltig zu verbergen und ihre Schritte ſelbſt zu beob
achten. Er glaubte daher, daß die Rucktehr des Ho

fes nach der Reſidenz nicht langer aufgeſchoben wer

den konnte. Dieſer Plan imißſlel der Konigin ſehr;
es' war, als wenn eine geheinne Vorempfindung ſie

das entſetzliche Schickſal, welches ihr dort bevorſtund,
vorausſehen ließ. Sie fugte: ſich ſendlich, aber ſehr
ungern, den Vorſtellungen ihres Rathgebers, und die

Ruck
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Ruckkehr nach der Stadt wurde beſchloſſen. Struenſee

konnte ſich indeſſen nicht verbergen, daß er die groſte Ge
fahr laufen wurde, wenn ein neuer Aufruhr ſich ereig—
nen ſollte, und traf daher, ſobald er in der Stadt war,
die ernſthafteſten Anſtalten, um ſolche Auftritte zu ver—

hindern. Alle um das konigliche Schloß und das daran
ſtoßende Zeughaus ſtehende Wachen wurden verdoppelt,

eine Anzahl Kanonen bereitet, und sooo Patronen dem

Staab eines jeden Regiments ausgetheilt. Dieſe Vor—
kehrungen hatten eine nachtheilige Wirkung; ſie verrie—

then immer mehr eine Furcht und ein angſtliches Be—

wuſtſehn, daß man ſich an der Ration vergriffen hatte.
Nau ſah auch die Regierung jedem vorherigen Plane ent—

ſagen, und alle ihre Maaßregeln nach der gegenwartigen

Beſorgniß ſtimmnen. Die konigliche Wurde ſiel in Ver
achtung; die Gewalt wurde verlacht; das Anſehen des
Struenſee ſchien ein üntuhiger aber bald vorubergehender

Traum; man bedauerte den Konig; man wollte die Ko
nigin haſſen) aber! wenn man ſie! ſah, ſo vergaß man

Verdruß und Jorn? man glaubte von ferne den aufſte
henden Schein der Errettung zu ſehen, aber eine heim
liche Gevingſehatzung emporte jedes Gemuth, wenn man

an dit Euelle dachte; woraus ſie entſtehen ſollte. Dieſe
Gahrunugen veſchaftigten die ganze Nation; ihre Gewalt

ließ ſichtiin der Hauptſtadt beſonders ſpuren, doch ſah
man noch keinen Zweck wohin ſie arbeiteten; es zeigte ſich
noch niemand, der fahig ſchien, Vortheil daraus zu zie—

hen; man horte viele Reden, aber keinen Entſchluß; man
ſah viele Rotten, aber kein Haupt; viele Erbitterung, und
keinen Muth; viele Gedunken und keinen Plan. Die Feine

F 2 de



34
de des Struenſee waren haufig, aber es war keine Verbin

dung unter ihnen; jeder hatte auch gern dieſen andern

geſturzt, wenn er ſeine Hulfe nicht mehr gebraucht
hatte. Der Haß erfullte die Herzen, allein die Furcht
hielt ihn in Zaum; man ſchrie, aber man gehorchte.

Die Entwurfe der verwittweten Konigin wurden
immer reifer, und ſie hatte indeſſen einen Anhanger
gefunden, der ihrer Parthti Zuſammenhang und Leben
gab, und allein ſchon fahig war, das groſſe Wert,
welches ſie vorhatte, glucklich auszufuhren. Dieſer
Mann war der Obriſt Koller, deſſen Regitnent ſich

unter der Beſatzung von Copenhagen befand. Eine
Beleidigung, welche Struenſee einem Officier ſeines
Regiments, dem einzigen Freunde, den er hatte, vor
einiger Zeit zugefugt, erbitterte ihn ſo ſehr wider die—

ſen Miniſter, daß er ihm einen unverſohnlichen Haß
ſchwur. Niemand war fahiger; als er, nach einer
ſolchen Geſinnung zu handeln. Ein kuhner und ent
ſchloſſener Geiſt, ein rauher und unbiegſamer Charakter,
eine unuberwindlicht Standhaftigkeit, ein hitziger Kopf,

cin ſchrankenloſer Ehrgeitz, eine Seele die zu jeder
heftigen Empfindung geſchaffen zu ſeyn ſchien, einie uner
ſchopfliche Großſprecherei, eine anſehuliche Geſtalt, und

eine groſſe Leibesſtarke, waren die Eigenſchaften djeſes
Mannes. Die Geſinnungen der verwittweten Konigin,
waren ihm nicht entgangen; voll von Mißvergnugen

und Zorn gieng er zu dieſer Furſten einige Tage vor
dem neuen Jahre, ſchuttete ſein Herz vor ihr aus,
hat fie, ihm. und dem ganzen Reiche zu helfen, und

trug



trug ihr ſeine treueſten: Dienſte an. Wie angenehm war

ein ſolcher Antrag der Konigin Juliana! Wie ent—
ſprechend war er ihren damaligen Wunſchen! Sit
empfieng ihn mit den lebhafteſten Ausdrucken der Gnade

und der Zufriedenheit; verſicherte ihn ihres unum—
ſchrankten Schutzes und entdeckte ihm ſelbſt ihre Ab—
ſichten. Dieſe erofneten dem Obriſten die Ausſicht auf
die vollkommenſte Rache; er ergriff ſie, mit der gan-

zen Heftigkeit ſeines Charakters, ſchwur der Konigin
die unverbruchlichſte Treue und erbat ſich von ihr,
daß ſie ihr gemeinſchaftliches Geheimniß noch niemand

entdecken mochte. Die Konigin verſprach es ihm und

hielt Wort. Sie vergaß auch nicht, ſich des Grafen
von Ranzau zu verſtchern. Ohne ihm das mindeſte
von dem, was ſie mit dem Obriſt Koller verabredet
hatte, anzuvertrauen, verbarg ſie ihm nicht, daß ſie
den gegenwartigen Zuſtand des Reichs und des Hofs;
die Gewalt einer Furſtin, mit welcher ſie unverſohnlich

entzweiet war; das Anſehn eines Miniſters, der das
Reich nicht als Diener, ſondern als Herr, verwaltete;
die Entfernung des ganzen Adels von den Angelegen—

heiten des Staats, und endlich die Demuthigung,
worunter ſie und ihr Sohn, der Erbprinz Friedrich,
ſchmachteten, nicht langer ertragen konnte. Sie ſuchte
ſeinen feurigen Geiſt durch die ehrenvolleſten Aus—
ſichten, durch die ſchmeichelhafteſter Lobſpruche zu

reitzen und ſein Herz mit Wuth und Rachbegierde
wider ſeinen Feind zu entſtammen; allein ihr Stolz,
ihre eifrige Begierde nach Gewalt, ſogar ein Anſchein
von Abſichten, die dem Ranzau ſehr verdachtig vor—
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kamen, konnten dieſem Hofmann unter der Larve ihrer

ſchonen Ausdrucke nicht entgehen. Er trug im Herzen

nur einen tiefen Groll nwider dir regierende Konigin
und den Struenſee, und ein lebhaftes Mißvergnugen
uber die gegenwartigen Umſtande;. einmal hatten er

Anſehn und Gewalt in fremde Hande geſpielt, allein
dieſesmal haite er keine Luſt mehr dazu. Die Quelle
dev Gewalt, welche. Struenſee auf eine ſo anſtoßige

Art mißbrauchte, mißfiel. ih:mehr als dieſe Gewalt
ſelbſt. Er. hegte daruber Gedanken, die uber ſrinen
wenigen Muth giengen, und ſo verworren, wie ſein
eigener Verſtand, waren. Jn dem hohen Schwunge
ſeiner politiſchen Traume wollte er ſeine Nation nicht

pon einer ſolchen Gewalt allein, ſondern auch von der
Moglichkeit erretten, ſie jemals wieder ertragen zu

muſſen. Er hatte die  Augen auf eine benachbarte
Nation geworfen, von der er Unterſtutzung hofte.
Unzahlige Projekte beſchaftigten endlich den Griſt die—

ſes unruhigen Mannes.n Gein. Hochmuth konnte auch
den erniedrigenden Gedanken, noch einmal das Werk,

zeug einer fremden Rache zu werden, nicht langer
ertragen. Die Konigin ſah aus dem Tone und der
Art ſeiner Antwort, daß ſie wohl an ihm einen augen—
blicklichen Anhanger, aber nie einen treuen Diener
haben könnte. Dieſes war ihr genug; ſie verbarg ihm

ihre Geſinnungen und ſuchte ihn nur in ſeinem Haſſe
wieder Struenſee immer mehr zu befeſtigen. Sie ver—
nachlaßigte indeſſen nichts, um die Gemuther zu der

groſſen Scene, uber welcher ſie brutete, allmahlich
vorzubereiten; ſie ſuchte beſonders die Abneigung der

Groſe



Groſſen fur die regierende Konigin, und ihren Haß

wider Struenſet zu vermehren, und ihre Anhanger

beſchaftigten ſich mit der Verbreitung von Grruchten,
die das ganze Volk immer mehr wider beide einnehmen

ſollten. So geheim auch alle dieſe Bewegungen ge
halten wurden, ſo konnten ſie doch Augen, welche auf
ſolche Nachforſchungen geubt waren, nicht ganzlich
entgehen. Einige fremde Miniſter ſchopften Argwohn
aus dem, was ſie ſahen. Unter dieſen verdienen der
franzoſiſche und der ſchwediſche bemerkt zu werden.

Der Marquis von Bloſſet, der einen reifen Verſtand
mit einem unbefangenen Charakter, und den durch—

dringenden Plick. des geubten Zuſchauers, mit dem
ſtrengen Kaltſinn des ruhigen Beobachters verband;
der Freiherr von Sprengporten, der ſich zu Copenha—
gen zu einer ſtets regen. Aufmerkſamkeit gewohnet hatte

und deſſen Urtheile ſo einſichtsvoll als ſeine Nachfor-.
ſchungen eifrig waren, glaubten wichtige Scenen vor.

auszuſehen. Ranzau und Kollner kamen ihnen ver—
dachtig vor. Dieſe beiden Manner hatten ſeit einiger

Zeit etwas unruhiges in ihrem ganzen Weſen; es
entfuhren ihnen bittere Anmerkungen, und man ſah

ſie um die in der Stadt zuruckgebliebenen wenigen
Vornehmen des Adels beſchaftigt. Keinem war mehr
daran gelegen, das Wahre der Sache zu entdecken als
dem ſchwediſchen Geſandten. Kein Hof hatte einen

weſentlichern Vortheil aus der Vereitelung der Abſich.
ten der verwittweten Konigin ziehen konnen, als der
ſchwediſche. Struenſee war Schweden ſehr geneigt,

und ihm war Rußland ſo ſchr als dieſem Reiche
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verdachtig. Allein Guſtav hatte kaum den Thron be—

ſtiegen; ſeine eigene Staaten waren ſelbſt in Umſtan—
den, welche ſeine ganze Aufmerkſamkeit verdienten;

er trug ſelbſt im Herzen ein Vorhaben, deſſen Aus—
fuhrung ſein ganzes Anſehn und ſeine ganze Gewalt

erforderte; es war alſo nicht Zeit, jetzt ſich und ſein
Reich in fremde Angelegenheiten zu miſchen. Der
Freiherr von Sprengporten betrug ſich als ein eifriger

Diener ſeines Herrn und als ein kluger Staatsmann.
Ranzau erwies ihm viel Vertrauen; er ſprach oft
mit ihm von dem Zuſtand ſeines Reichs, ja ſelbſt von
den Umſtanden des Hofs mit Ergieſſung des Herzens;
er verſuchte auch dieſen Miniſter fur ſich zu gewin—
nen, und ihn von der Grundlichkeit ſeiner Projekte zu
uberzeugen; er betheuerte ihm oft, daß er Schweden

ſehr geneigt ware, den Konig und die Nation liebte,
umd gegen den rußiſchen Hof nur Haß und Verach—

tung empfande. Der ſchwediſche Miniſter war zu
klug, um den Träumen Ranzau's groſſen Werth bei—
zulegen; er ſuchte das Vertrauen, das der Graf ihm
erwies, zur Beruhigung ſeines aufgeregten Gemuths
zu benutzen; er bemuhte ſich, nicht durch Kunſtgriffe

des eifrigen Staatsmannes, ſondern durch die bewe
genden Zuredungen des warmen Freundes, ihn von
den Projekten abzubringen, welche neue Unruhen und
neue Drangſale veranlaſſen koönnten; er beſtrebte ſich,

ihm den Nutzen einleuchtend zu machen, den man
aus dergleichen Umſtanden ziehen konnte, wenn man
djejetiigen, von welchen alles abhieng, nicht durch Er
bitterung, ſondern durch Liebe, nicht durch Drohungen/
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ſondern durch Ermahnungen, auf beſſere Wege zu
bringen verſuchte. Er gab ihm zu verſtehen, daß man
ficher urtheilen könnte, in welche Hande die Gewalt
fallen wurde, wenn der Fall einer ganzlichen Veran—
derung der Umſtande ſich ereignen ſollte; er warnte
den Grafen, ſich durch die Lockungen des Schmeichlers

nicht in die Hande neuer Feinde ſpielen zu laſſen.
Ranzau wurde durch dieſe Betrachtungen geruhret, er
verſprach ſeinem Freunde, durch Befolgung ſeines Raths,

den ſicherſten Beweiß ſeiner Daukbarkeit zu geben.

Ranzau hielt ſein Wort, allein er hatte vorher
geſehen, daß dieſer Schritt unnutz ſeyn wurde. Er

ſtattete einige Tage nach dem neuen Jahr dem Stru—
enſee einen Beſuch ab, und lenkte das Geſprach auf
die Umſtande des Staats. Die Unterredung dauerte
lange und hatte vielleicht wichtig und entſcheidend wer—
den konnen, wenn Ranzau die aufrichtige Abſicht ge—

habt hatte, den Struenſee zu ruhren, und ein Mann
geweſen ware, der ihm einiges Vertrauen hatte ein.

fſſen konnen. Er ſtellte dem Stuenſee die ſchwache
Seite einiger ſeiner Handlungen vor, fuhrte ihn auf
eine Betrachtung der gegenwartigen Zeiten, zeigte ihm
die, Gefahren, und ihre Folgen. Struenſee begegnete
ſeinen Sazen mit Einwendungen ſeiner Freimuthigteit,
mit Danke, allein ſeine Warnungen mit dem unbedeu—
tenden Lacheln eines kurzſichtigen Mannes, der alle
Ueberlegung den Traumen des Stolzes und der Ei—
genliebe aufopfert. Hatte der ungluckliche Miniſter
den Grafen anaehort, hatte er die Umſtande dieſes
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auſſerordentlichen Beſuchs, den Sinn dieſer ungewohn
ten Unterredung, nur mit geſeztem und unbefangenen
Geiſt uberlegt, hatte er ſeine Fehler erkannt, und den
Willen, ſie zu verbeſſern, aufrichtig gezeigt, ſo war
derzenige, der bald der vornehmſte Anfuhrer ſeiner

Gegenparthei werden ſollte, auf ſeiner Seite, ſo war
der Sieg fur ihn, und das Ungluck fur ſeine Feinde.
Von welchen unbedeutenden Ereigniſſen kann in ſolchen
Gahrungen das Schikſal eines ganzen Reichs abhangen

Je groſſer die Gewalt war, welche Ranzau ſich
hatte anthun muſſen, um dieſen lezten Schritt gegen
Struenſee zu thun, deſtq lebhafter war ſein Mißvergnu

gen uber den ſchlechten Erfolg derſelben. Exr ſah nun,
daß er nichts von dieſem, des Glucks zu ſehr gewohn—

ten. Manne, und ferne Veranderung der Umſtande
die er nicht langer ertragen wollte, zu hoffen habe.
Er empfand auch, daß er. dem Plane, das Haupt
einer Parthei zu werden, entſagen muſſt; daß er keine
von den Eigenſchaften hatte, wodurch man ſich Freunde
und Anhanger erwirbt, und ſonach nahm er endlich
den Entſchluß, ſich mit der Parthej der Königin zu
vereinigen. Dieſe Furſtin hatte nun alles mit dem
Obriſten Köller verabredet, und ließ den Grafen Ranzau
zu ſich kommen, um ihm ihr ganzes Vorhaben zu entde—

ken. Sie ward durch die Veranderung, welche ſie in
ſeinem Weſen wahrnahm, ſehr angenehm uberraſcht;
fand ahn ganzlich bereit, ihre Befehle zu vollzichen,
und die weſentlichſten Anſtalten zur Verſchworung uber

ſich zu nehmen. Die Konigin kannte den Grafen zu
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gut, um nicht zu. erwagen, daß es nun nothig war,
gleich zur Ausfuhrung ihres Plans vorzuſchreiten, wenn

ſie ſicher ſeyn wollte, ihn als einen Mithelfer zu behal.

ten. Alles erregte die namliche Beſorgniß in ihr, in
Anſthung des Obriſten Koller. Sie erlaubte ſich darum

keinen Aufſchub mehr, und theilte ihre Abſichten dem

Manne mit, den ſie zum dritten Anfuhrer der Ver—
ſchworung erwahlt hatte. Dieſer war der Obriſt Eich
ſtadt, ein Mann von ſehr mittelmaßigen Eigenſchaf—
ten, allein der die Dragoner der Beſatzung unter ſei—
nen Befehl hatte, und daher zur Sicherheit der ganzen
Unternehmung um ſo nothiger war, da man auf die
andern Chefs der Truppen, die ihre Stellen durch
Unterſtutzunga des Struenſee erhalten hatten, keine
Rechnung machen konnte. Eicehſtadt, der bis zu dieſem
Augenblick dem Adel und dem Hof unbekannt war,

und welchem die Gelegenheit, ſeine Rolle zu ſpielen,
als ein Traum vorkam, wurde von dem Gedanken
allein, daß er einer Konigin nutzlich werden könnte;
ſo ſehr uber die Sphare ſeiner gewohnlichon Jdeen
erhaben, daß er nicht fahig war, die Folgen des ihm
geſchehenen:. Antrags zu uberlegen. Er fugte ſich blind

luugs in den Willen der Konigin, verſprach alles,
was man voen ihm begehrte, und ſo wurden endlich
alle Maaßregeln verabredet und feſtgeſetzt.

;3:

Der afte Tag des Jahres 1772. wurde zur Aus—
fuhrung dieſes entſezlichen Vorhabens beſtimmt, welches

dem Konige ſeine Gemahlin und ſeine Freunde gewalt
ſam entreiſſen, ihn den Geſctzen einer viel hartern
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Vormundſchaft auf immer unterwerfen, ſeine ganze
Gewalt in die Hande ſeines Halbbruders, der weder
durch ſein Herz, noch durch ſeinen Verſtand einen
ſolchen Vorzug verdienet, ohne Rettung ſpielen, eine
zungt und eines beſſern Schickſals wurdige Furſten den
Stand, und die Freuden der Konigin, der Gemahlin
und Mutter unwiederruflich rauben, den daniſchen
Boden mit dem Blaute, eines Unſchuldigen beflecken,
ſchuldloſe Glieder des Staats ins Elend ſturzen, einer
Nation, fur welche der Gedanke von Emporung und

Grauſamkeit neu waren, das gefahrlichſter Beyſpiel
davon geben, und Dannemarks Annalen durch das
ſchreckenvolle Beiſpiel einer unverſohnlichen Rache auf

ewig entehren ſollte. Aus dem Schobße einer betru
geriſchen Freude, muſte das Verderben der erwahlten

Schlachtopfer entſtehen: ſo ſticht die unter den Blumen
verborgene Schlange die unvorſichtige Hand, welche ſie

pfluclen will; das Gift ergeuſt ſich in das ganze Blut,
und ein unpermeidlicher Tod iſt das Loos des Ungluck—
lichen, der aus Unkunde und Uebereilung fehlte.

Ein Ball, der bei Hofe gegeben werden ſollte,
erleichterte die Anſchlage, die man wider die junge
Konigin und ihre Freundt gefaßt hatte. Den folgenden

Tag in der Fruhe vernahmen die erſtaunten Einwohner
der Stadt, daß die regierende Königin, der Cabinets—
Miniſter Graf Struenſte, ſein Bruder der Finanzde—
putirte, der Graf Brandt, und alle ihre Freunde, in
Verhaft genommen worden. Die bangt Verwunderung,
welche ſich durch die ganze Stadt verbreitete, iſt nicht zu

be



beſchreiben. Die Schnelligkeit, womit dieſer entſetzlicht
Plan entworfen, verabredet und ausgefuhrt worden,
erweckt auch billig Erſtaunen, wenn man auf den
ſchwachen Urſprung einer ſolchen Unternehmung zu—
ruckgeht. Eine Prinzeßin, welche jedermann fur
ſchwach und furchtſam anſah; ein mißvergnugter Of— ln

ſicier entwerfen den Plan; ein Hofmann, der zwar ii
in

jr
iin

l

Verſtand, allein ſoviel Leichtſinn und Unbeſcheidenheit
hatte, ein anderer Officier, von dem man weder Ein—

bl
ſicht noch Talente kannte, ein obſturer Menſch, ſ

X. helfen ihnen zu der Ausfuhrung, und dieſe wird
wider eine Konigin und eine Parthei, die bis an den
letzten Augenblick alle Gewalt in Handen hatten, mit
dem vollkommenſten Erfolge ausgefuhrt. Dieſes iſt

gewiß eine der ſeltenſten Begebenheiten, welche die
Annalen der Geſchichte unſerm Andenken aufbewahrt
haben. Ehe ich zu der umſtandlichen Erzahlung die—

ſer merkwurdigen Ereigniß ſchreite, muß ich hier nur
bemerken, daß alle Befehle, welche der Konig in de—
ren ganzen Verlauf ausfertigte, ihm mit Liſt und Ge—
walt entriſſen worden ſind.

Pon dem erſten Augenblick dieſer Revolution an,

kann man mit Recht den Konig von Dannemark blos
als das unbedeutende Bild der koniglichen Macht an
ſehen; die Gewalt gehorte nun der verwittweten Ko—

nigin und dem Prinzen Friedrich allein. Sie gaben
nun jeder offentlichen Angelegenheit die entſcheidende
Ricbtung; ſie wurdren die Quellen aller Gnaden; ſie
ertheilten die Befeble und der Kolig unterſchrieh ſitn
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94 e—ſogar die geringſte Handlungen dieſes Furſten hiengen

von ihnen ab. Jhre Wunſche waren noch weiter ge—
gangen, allein zum Glucke des Konigg war das Herz
ſeines Halbbruders eben ſo ſchwach, als feindſerlig
gegen ihn, und die Maaßregeln der Konigin ſo ſorg
ſam fur ihren Sohn, als lieblos gegen den Monar—
chen. Dieſe vorſichtige Furſtin empfand, daß ſie und
ihr Sohn eine viel groſſere Gewalt behalten wurden,
wenn ſie dem Konige den Schein der Macht ruhig
lieſſen; ſie barg ſich auch nicht, daß ſie und ihr Sohn
keinen einzigen wahren Freund unter den Feinden! der
geſturzten Parthei hatten; ſie ließ ſich den Fall derſtl-
ben zum warnenden Unterrichte dienen und entſchloß

ſich, mit ihrem ſchuchternen Sohne, die erworbenen
Vortheile unter dem Deckmantel einer Maßigung zu
genieſſen, wodurch ſie die Augen der Nation von dem
wahren Grunde ihrer Abſichten abzuwenden und ſel—

bige ſo unbekannt, als unausgefuhrt, zu laſſen,
hoftem

Jch ſchreite nun zur Geſchichte der Revblution ſelbſt.

Das Regiment, welchem der Obriſte Koller, der eif—
rigſte: und kuhnſte der Verſchwornen, dorſtand, ſollte
am rbten des Janners die. in dem. Schloſſe und um
daſſelbe ſtehenden! Wuchen vegzteheli.;!und ein offentli

cher Ball'un eben dieſem Tage bei Hofe gegeben wer

den. Es war kein anderes Corps in der. ganzen Be
ſatzung, auf welches die verwittwete Konigin und ihre
Anhäanger ſich zur Unterſtutzung: ihres Anſchlags. beſſot

hanteſlrberlaſſen konnen, und dern Ball gad ihnen
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die beſte Gelegenheit, alles dazu vorzubereiten. Die
Konigin empfand den ganzen Vortheil dieſer Veranſtal—

tung, und wollte ihn nicht verlieren. Sie verabrede—

te alles mit den Verſchwornen, und erwartete in dek
bangſten Ungeduld den Augenblick, das Verabredete
auszufuhren. Der Tag gieng ihr nur zu langſam
voruber; ſie ſah auf der einen Seite die ſo ſehnlich
erwartete Stunde der Rache herannahen, und zuitter—

te auf der andern  vor dem ſchrecklichſten Sturze,
wenn ihr Anſchlag mißlingen ſollte. Der kleinmuthi—
ge Charakter ihres Sohnes, der ausſchweifende Eifer
des Obriſten Koller, der Leichtſinn des Grafen Ran—

zau, der ungeprufte Muth des Obriſten Eichſtadt,
erfullten ſie mit Angſt und Unruhe. Die Nacht kam
endlich heran, und der Ball nahm ſeinen Anfang.
Nan bemerkte nachher als etwas ungewohnliches,

daß von allen den fremden Geſandten der einzige
engliſche Miniſter ſich dabei eingefunden hatte. Die
Konigin Mathilde uberließ ſich noch mit dem ſorglo
ſeſten und leichtſinnigſten Vertrauen der Zerſtreuung,

welche die Gelegenheit darbot. Um Ein Uhr nach
Mitternacht tanzte'ſie noch zur Beendigung des Balls
mit dem Prinzen Friedrich; die Vornehmſten ihrer
Anhanger halten!noch die Ehre,mit dem Konige zu
ſpielen. Die letzten Freuden der Unglucklichen!.
Der Ball hatte ein Ende, jedermann eilte zur Ru—
he; indeſſen wurde der regierenden Konigin und ihrer
Parrthei das ſchrecklichſte Erwachen vorbereitet.

Die Glocke ſchlug drei, und dieſe war zur Aus.
fuhrung der Verſchworung feſtgeſetzt worden; eine ode

Stillt



Stille herrſchte im ganzen Schloſſe. Der Obriſt
Koller geht zu den Wachen, nimmt die Officiers mit
ſich, und fuhrt ſie in das Wachthaus des koniglichen

Schloſſes. Er erklart ihnen, daß der Konig ihm be—
fohlen habe, die regierende Konigin und ihre Anhan—

ger in Verhaft zu nehmen und befiehlt ihnen, ihm
zur verwittweten Konigin zu folgen. Die Wichtigkeit
dieſes ſchreckvollen Auftrags, das uberwiegende An—

ſthn des Obriſten, die angenommene Wurde, der
Kaltſinn und die kunſtliche Verſtellung, womit er ſei—
ne kurze Anrede hielt, betaubte, die Officiers ſo ſehr,
daß keiner von ihnen begehrte, die Befehle des Ko—
nigs vorzuzeigen. Hatte nur einer von ihnen ſo viel
Gegenwart des Geiſtes behalten, daß er dieſes natur—
liche Begehren an ihn geſtellt hatte, ſo ware der ver—
ſchamte und von der verwegenſten Luge uberzeugte

Obriſt, nicht mehr als ein treuer Unterthan, ſondern
als ein ſtrafbarer Verſchworner vor ſeinen Officiers
geſtanden; ſeiner Perſon hatten ſie ſich nach ihrer
Pfuücht verſichern muſſen, und der ganze Anſchlag wa
re gefehlt geweſen, Aber Koller war ſo glucklich als
kuhn: Er begab ſich mit ſeinem Gefolge zu der ver—
wittweten Konigin; der Prinz Friedrich, der Graf
Ranzau, Xl. und der geheime, Secretar des Prinzen
Friedrichs, ein gewiſſer Guldberg, (ehemals ein Schreib

meiſter) den man zur ſchriftlichen Aufſetzung des Ver
ſchworungsplans und der Verhaftsbeſehle gebraucht
hatte, trafen zugleich bei ihr ein. Der Obriſt Eich-
ſtadt bewafnete indeſſen ſeine Dragoner, ſtellte ſie um

das Echlaß .um den Eintritt jedermann zu verweh—
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xen und die Gefangenen aufzunehmen. Die verſchie—
denen Rollen des Auftritts wurden bald ausgetheilt;
die Verhaftnehmung der Konigin wurde dem Grafen

Ranzau, jene des Graſen Struenſee dem Obriſten
Koller, zugedacht; die ubrigen Officiers ſollten den
Grafen Brandt, den Bruder des Miniſters und die
ubrigen Auhanger der Konigin gleichfalls uberfallen
und in Verhaft nehmen. Koller eilt nach dem Quar—

tier des Grafen Struenſee. Die Officiers zertheilen
ſich, die verwittwete Konigin, der Prinz Friedrich,
der Graf Ranzau und der Stcretar Guldberg, der
die Schritte der andern mit einem Lichte leitete, be—

geben ſich zum Schlafzimmer des Konigs. Die Thur
war zugeſchloſſen, und keiner der Schluſſel, womit
man ſich verſehen hatte, konnte ſelbige ofnen. Die
Augenblicke waren toſtbar, man wollte keinen davon
verlieren. Ranzau flieht zum Bette des Cammerdice
ners, der den Dienſt hatte, tritt in das Zimmer mit
groſſem Gttoſe, ſtellt ſich ganz erſchrocken. und be—
ſiehlt ihm mit gebrochenen Worten zum Konige zu
kommen. Der Diener eilt zu ſeinem Herrn, und be—
gegnet der Konigin, dem Prinz Friedrich und Ran—
zau; man befiehlt ihm, das Zimmer des Konigs
aufzumachen. Die auſſerordentliche Stunde, die Per.
ſonen, welche er ſieht, die Unruhe, die auſſerſte Ber—
wirrung, welche er an ihnen wahrnimmt, alles kommt
ihm verdachtig vor, er ſchlagt ab, was man von
ihm begehrt. Die Verlegenheit der Konigin iſt un—
peſchreiblich, der Prinz zittert, Ranzau und Guld—
vberg, dem das Licht vor Furcht aus den Handen
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fiel, trauten ſich nicht, dem Kammerdiener den Schluſ—

ſel mit Gewalt zu entreiſſen; der Mann war ſtark
und war entſchloſſen, man wollte auch keinen Lerm
machen. Man ſucht ihn alſo zu erſchrecken, man er—
zahlt ihm, das ganze Volk hatte ſich emport, die Re—

betllen wollten in das Schloß dringen, die Wachen
könnten ihrer Wuth nicht widerſtehen, das Leben des

Konigs ſey in der groſten Gefahr, und es ware kein
Augenblick zu verlieren, wenn man den Konig retten
wollte. Die Konigin und der Prinz ſtellten ſich ſehr
beſorgt im den Monarchen. Der Kammerdiener
wird bewegt, erſchrickt ſelbſt, das Verſprechen einer
anſehnlichen Belohnung giebt ſeinem wankenden Mu—
the den letzten Stoß, er ergiebt ſich; und fuhrt die
Konigin mit ihrem Gefolge in das Ziminer des ſchlat
fenden Konigs. Man reißt die Vorhange ſeines Bett'o
mit Ungeſtum auf, er erwacht plotzlich und erſchrickt;

man  laßt ihm keine Zeit, zu ſich ſelbſt zu kommen;
Ranzau kundiget ihm Ungluck und Verderben an; er
hauft die Bilder des Schreckens; Furcht und Entſe—
zen erfullen ſeine betrugeriſchen Worke; ſie mahlen ein

emportes Volk ab, wider die Geialt der Konigin
und des Struenſee ſich aufiehnend, zu ihrem Sturze

verſchworen, nach Gerechtigkeit ſchreiend, nur mit
Opfern zu verſohnen, und zu jedem Frevei bereitet,
wenn man's nicht befriediget. „Welches Ungluck!

Wohin ſoll ich mich fluchten! v rief der erſchrockene
Konig mit angſtlicher Stimme: „helft mir, rathet
mir, was ſoll ich thun?« „Dieſe Befehle unter—
ſchreiben!« rufte Ranzau mit verdoppelter Hitzt
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dann iſt mein Konig, dann iſt ſein konigliches Haus,
dann iſt ſein Volk gerettetnet Schon lagen die ver—
derblichen Papiere auf dem Nachttiſche des Konigs,
(Ranzau hatte ihm dieſe Fallſtricke bereitet) und die
verwittwete Konigin hielt ſchon die unſelige Feder,
woraus das Verderben uber die Schlachtovfer ihrer
Rache flieſſen ſollte. Mit kaltem Blicke nimmt der
Konig dieſe Feder, mit Ungeſtum wirft er ſie weg,
da er den Namen ſeiner Mathilde auf dem erſten
Papiere erblickt. Es ſchien, als wenn dieſer Name,
der ihm ſonſt ſo gleichgultig war, ihm in dieſem Au—
genblicke die langſt verlohrnen Krafte ſeines Geiſtes
wieder gab. Mit Gewalt will er aufſtehen, mit Ge—
walt halt man ihn davon ab. Ein neuer Sturm
muß auf ihn toben: Ranzau hauft von neuem die
ſchreckhafteſten Lgen? nun iſt das Volk vor dem
Schloſſe, Feuer und Schwerdt in ſeinen Handen,
Rache in ſeinem Herzen, nun iſt keine Rettung mehr,

bald iſt das Schloß in Flammen, bald iſt der Ko—
iiig: das erſte Opfer ſeiner raſenden Wuth. Der

ſchiwche Geiſt des Ronarchen halt dieſen neuen An—

griff“ nicht aus./ die Angſt uberwaltigt ihn, ſeine
Thranen flieſſen, ſeine zitternde Hande, worinn eine
Feder ſich, ohne ſein Wiſſen, ſchon befindet, unter—
ſchteibt die vörgelegten Befehle, und Ranzau flieht,
deren Vollziehung zu beſchleunigen.

Der- Obriſt: Koller hatte ſich indeſſen zu dem Gra
ſen Struenſee begeben, ohne den koniglichen Befehl

zu ſeiner Verhaftnehmung zu erwarten. Er ließ die ihn

Je

begleitenden Officiere in einem Nebenzimmer, und trat
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allein in jrnes, wo der Miniſterlag. Struenſee wird
durch das larmende Eintreten des Obriſten munter; er
erkennt ihn mit Schrecken und Verwunderung  und
fragt ihn, in weſſen Ramen er zu einer ſo auſſerordent—
lichen Stunde zu ihm kame? „Sie werden es ſchon ſe—
hen,“ erwiedert ihm der grimmige Obriſt, „ſtehen Sie
nur auf! Er ergrrift ihn beim Halſe, und ſchuttelt
ihn ſo lange, bis er ihn ganz aus ſeiner Faſſung bringt.
Der ſchwache Struenſee verlor allen Muth, gehorchte
der Gewalt, und wurde auf die. Eitadelle in das Gefang
niß gebracht, welches fur ihn und ſeine Freunde ſchon
bereitet war. Hatte der Ungluckliche nur mehr Muth
gehabt, hatte er durch den mindeſten Widerſtand die Of—

ficiers, die den Koller begleitet, in ſein Zimmer geno
thiget, hatte er von dieſem verwegenen Obriſten begehrt,

daß er ihm in ihrer Gegenwart die Befehle ſeines Konigs

vorzeigte, ſo ware Koller dieſesmal nicht ſo glucklich,
als in dem Wachthauſe, und: vielleicht das Schlacht
opfer ſeiner eigenen Tollkuhnheit geweſen. Der altere
Bruder des unglucklichen Miniſterg; der Graf Brandt,
der General Gohler und ſeine Gemahlin/ der Obriſt
Falkenſchiold, der beibarzt Berger, der Genetal Gude,

Commendant der Stadt, der Baron von Bulow, der
Staatsſecretar Zoga und einige andere. Anhanger des
Struenſee, wurden nach einander aind in aller Stille in
verſchiedene Gefangniſſe gebracht. Der ſchrecklichſte diz-

ſer unſeligen Auftritte blieb noch zut vollziehen, Der
Geaf Ranzau begab ſich mit dem Obriſten Eichſtadt und

verſchiedenen Officieren zur regierenden Konigin. Sie

hort ein Getoſe in ihrem Vorzimme ihre



Kammerdienerinnen; ſie kommen herein, die Konigin
ſeht die Blaſſe des Schreckens auf ihren Geſichtern, ſie
verſtummen bei ihren Fragen; die beangſtigte Furſtin
ſteht auf, und will die Urſache ihrer Unruhe erfahren;

tine ſagt ihr endlich, daß der Graf Ranzau mit einigen
Officiers in ihrem Vorzimmer iſt, und ſich un Namen des

Konigs bei ihr anſagen laßt. „Ranzau, im Namen
des Konigs!, rufte ſie aus: „Geſchwind lauft zu
Struenſee! Man antwortet ihr, er ware be—
reits gefangen und in Sicherheit gebracht. „Verra—
then, verloren! auf ewig verloren!“ ſchreit ſie mit der
heftigſten Wehmuth, „doch laßt ſie herein, die Ver
rather! laßt ſie herein, ich bin zu allem bereit!“
Sie geht ihnen ſelbſt, halb angezogen und unerſchrocken,

entgegen; Ranzau redet ſie an, und lieſt ihr den Befehl

des Konigs vor; ſie hort ihn ohne Widerrede ſtandhaft
an, will den Befehl ſelbſt leſen, und Ranjau reicht ihr
das Papier dar. Sie lieſt es ganz durch, ohne die min—

deſte Furcht an ſich wahrnehmen zu laſſen, wirft es mit

Verachtung auf den Boden und ruft: „Jch erkenne
an dieſer Handlung die Verrather und den Konig! ee
Ranzau bittet ſie, ſich den Beſchlen des Konigs fugen

zu wollen. „VBefehle!“ antwortete ſie mit Hohn,
„Befehle, wovon er wohl ſelbſt nichts weiß, welche die
ſchandlichſte Berratherey ſeiner Thorheit entriß!
Nein, ſolchen Befehlen gehorchet keine Königin.“ Ran—

zau wird ernſthafter und ſagt, daß ſein Auftrag keinen
Aufſchub leide. „Ehe ich den Konig geſehen habe, rief
ſie, wird ein ſolcher Auftrag nicht an mir vollzogen! laßt

mich zu ihm, ich muß, ich will mit ihm reden!, Sie thut
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einige Schritte gegen die Thur, Ranzau halt ſie auf,
ſeine Ungeduld verleitet ihn, er verwandelt ſeine Bitten—

in Drohungen. „Elender!“ ruft die aufgebrachte Fur—
ſtin, „iſt dieſes der Ton eines Dieners gegen ſeine Mo—
narchin? Geh, Verachtlichſter der Menſchen, geh,
von Schande bedeckt und von mir nie gefurchtet!“ Der
ſtolze Ranzau wird erbittert, wirft auf ſeine Officiers
einen Blick von der ſchrecklichſten Bedeutung; der kuhn—

ſte tritt hervor und will die Konigin ergreifen, ſie ent—
reißt ſich ſeinen Handen und ſchreit aus allen Kraften
um Hulfe, niemand kommt herein. Ganz allein wider
bewafnete Leute, von Zorn entflammt, von der Ber—
zweifelung hingeriſſen, lauft die ungluckliche Furſtin zu
einem Fenſter, reift es mit Ungeſtum auf, und will ſich
hinausſturzen. Ein Officier ergreift ſie; nun hat ihre
Wuth keine Schranken. Sie packt ihn bei den Haaren
an, reißt ihn zu Boden und kampft mit gleichem Muth,

mit gleicher Starke wider einen zweiten. Dieſer
entſetzliche, dieſer ruhrende Anblick, welcher Mordern

ſelbſt den Dolch aus der verſchwornen Hand geriſſen
hatte, that keine Wirkung auf Rauzau und ſein Gefol.

ge; ſie vereinigten ihre grauſamen Hande wider dieſt
edelmuthige Furſtin; ſie ſiel endlich kraftlos, ohne

Athem und beinahe ohnmachtig, in die Arme eines Of—
ficiers. Man nothigte ſie, als ſie zu ſich ſelbſt kam,

und nun ſah, daß ſie nicht fahig war, der Gewalt ih—
rer boshaften Feinde zu widerſtehen, ſich in einem Ne—

benzimmer anzuziehen, und Ranzau, der niedertrachtig

und unverſchamt genug war, um der Monarchin mit
beleidigenden Ausdrucken dabei zu trohzen, fuhrte ſie zu

dem



dem Wagen, worinn ſie nach der Feſtung Cronen—
burg gebracht werden ſollte. Der Rittmieiſter Carten—
ſchiold und ein anderer Officier noch von mindern
Range, ſtiegen nach ihr in den Wagen; der erſte
blieb die ganze Zeit mit entbloßtem Degen in der
Hand; der letzte Platz wurde mit einer der geringſten
Dienerin der Konigin beſetzt. Eine ſeltne Geſellſchaft,
fur eine Monarchin! Richt das Ungluck allem, ſon—
dern auch die bitterſte Verachtung, und die ausge—
ſuchteſte Harte, waren das Loos der unglucklichen

Furſtin geworden. Dieſes gieng ſoweit, daß man
alle die Perſonen, welche ihr unter ihrer Hofſfſtatt
mißfielen, vorſatzlich zu ihrer Aufwartung zu Cronen—
burg ausgeſucht hatte. Dreißig Dragoner umringten
den Wagen, worin die Konigin war, ein anderer
folgte, und darin war die kleine Prinzeßin Louiſt,
eine Hofdame und eine Amme. Die Konigin blieb,
pom Schmerze gebeugt, im tiefſten Stillſchweigen;
der Anblick des Schloſſes Cronenburg riß ſie auf einmal

aus dieſer Art von Betaubung. „Gott!“ rief ſie
heftig aus, „es iſt um mich geſchehen, mein Konig
verlaßt mich!“ So klagte die Betrubte, und unter—
lag der druckenden Wehmuth. Jhre Knie ſinken unter
ihr auf der Treppe, man tragt ſie, man ſchleppt ſie in

zihr Schlafzimmer. Sie erblickt ein Bett, tritt zuruck.
„Weg, weg von hier! ſchreit ſie, „es giebt keine
Ruhe fur die Unglucklichen! keine Ruhe fur mich
mehr!“ Man ſetzt ſie in einen Lehnſtuhl, bange
Seufzer entſteigen der gepreßten Bruſt, ihr ganzer Kor

per ſcheint unter der Laſt des Schmerzes zu erliegen,
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ſie findet endlich Thnnen: „Danuk, Himmel! Danki! v
rief ſie inbrunſtig aus, „der Troſt kömmt von dir,
dieſen allein konnten mir meine Feinde nicht rauben!
Sie hort die Stimme ihrer Tochter, und fliegt zu ihr:
„Auch du hier? unſchuldiges, liebes Geſchopf! O!
ſo iſt deine arme Mutter nicht ganz unglucklich!
Schon halt ſie diet Geliebte in den Armen, ſchon mi—
ſchen ſich tauſend Kuſſe und ein wohlthatiger Strom
von Thranen auf ihren Wangen. Einige Augen—
blicke des Kummers flieſſen in dieſer ſuſffen Schwarme-

rei dahin hatte ſie nur. in dieſem ſanften Traume
auf immier bleiben konnen!

Die verwittwete Konigin und der Prinz Friedrich
hatten den Konig nicht verlaſſen, bis ſie von der Ge—
fangennek.nung und Wegſchaffung der regierenden
Konigin benachrichtiget worden. Sie beſorgten, daß

ein Augenblick von Mitleiden oder Wankelmuth von
Seiten des Grafen Ranzau den Plan ihrer Rache auf
einmal vernichten wurde. Sie wuſten nur zu wohl,
daß, wenn der Konig die Konigin nur ſaähe, ſein ſo
muhſam gereitzter Zorn auf ſie beide fallen wurde; nie—

mand beſaß ſo ſehr, als dieſe Furſtin, die Gabe, zu
ruhren; der Konig haßte aber von ganzem Herzen ſeine

Stiefmutkter und ſeinen Halbbruder. Man fand her—
nach, daß es zur Hintergehung des Volks nothig war,
Auftritte unter den Augen des Konigs zu vrrauſtal—
ten, welche ihn ſowohl zerſtreuen als uberfuhren ſollten,

daß daszenige, was geſchehen war, die Wunſche dieſes
Polks erfullte. Dieſes koſtete keine groſſe Muhe: kaum

hatte



hatte ſich die ſchreckbare Nachricht von dem bei Hofe
und in der Stadt erfolgten gewaltſamen Auftrilten
verbleitet; ſo hatte ſich der ganze Pobel in die Straßen er—

goſſen; mehr vorwitzig als aufgebracht, mehr zum Aus—

ſchweifen als zum Jauchzen geneigt, ohne Mitleiden
fur die Geſturzten, die ihnen mißfallen hatten, ohne
Empfindung fur die Siegenden, dir er mie geliebt hat—
te, rottete er ſich zuſammen und ſchwarmte wild herum,
ohne zu wiſſen, was er eigentlich anfangen ſollie. Be—
zahlte Aufwiegler zertheilten ſich unter die herumirren—
den Rotten, brachten einige zuſammen, und fuhrten

ſie endlich vor das konigliche Schloß. Der Konig, die
verwittwete Konigin und der Prinz Friedrich zeigten
ſich auf ecinem Altane; erkaufte Stimmen ſtieſſen ein
Freudengeſchrei aus, angeſtiftete Matroſen vermiſchten

damit ihr wildes Jauchzen. Man horte die Namen
Friedrich und Juliane, allein, man horte nicht daä

Volk ſie wiederholen; der Auftritt war kalt und un—
beſeelt. Ein anderer, mehr nach dem Geſchmacke des
Pobels, mehr gemacht, um ihn zu beſchaftigen, war
an einem andern Orte angefangen worden. Unweit dem
Schloſſe war ein groſſes, von einem Burger zu offentli—
chen Ballen, Geſellſchaften und andern Luſtbarkeiten mit

Pracht und Geſchmack eingerichtetes Haus. Struenſee
hatte den Plan und der Konig eine offentliche Summe zu

der Einrichtung deſſelben hergegeben. Züugelloſe Matro—
ſen benutzen den Zuſtand der allgemeinen Gahrung,
ſprengen die Thuren, ſturzen in das Haus, und ranben,

was ihnen am erſten in die Hande fallt. Der Pobel
foigt ihnen, drangt ſich hinein, trat Stuhle und
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Tiſche hinweg „ereißt die Tapeten herunter, und begeht
alle mogliche Ausſchweifungen. Dieſer Auftritt, ſo
wild er auch anr ſich war, gieng mit einer wunder—
ſamen Ruhe vor; man horte kein Schmahen und
Fluchen, zeder trug ungeſtort nach Haus, was ihm

in der Plunderung zu Theil ſiel; keine Wache bemuhte
ſich, die Ordnung wieder herzuſtellen. Dieſe Nach—

ſicht entgieng dem Pobel nicht, und gab ihm Muth
zu andern Ausſchweifungen; er lief von einem, in
Anſehung der Sitten verdachtigen Hauſe zum undern,
drang uberall ein, wo er nur konnte, raubte, was
er unter der Hand fand, und verſchicdene Hauſer
wurden rein auggeplundert. Dieſer Lerm, dieſe Gah

rung entſprachen zu ſehr den Abſichten der Urheber
der Revolution, als daß man ihnen hatte Einhalt thun

ſollen; man benutzte ſie vortrefiich, um die Gemuther
zu erhitzen, und um dieſer ſchrecklichen Handlung den

Auſchein zu geben, als ob ſie die Sache der ganzen

Nation ware. Vor den Augen des Konigz ſollte ſie
beſonders dieſen Anſchein haben. Um 12. Uhr, mitten
in dem Getummel, unter dem Schwarm des tobenden

Pobels, unter den Auftritten der unverſthamteſten
Ausgelaſſenheit, mußte der unglückliche Monarch, in
der prachtigſten Kleidung, mit pielem Schmucke ge—
ziert, in einem ſechsſpannigen Gallawagen, in der
perhaßten Geſellſchaft ſeines Halbbruders, ſich wieder
offentlich zeigen, in allen Straſſen herumfahren, und

ſo lange einem, ihn, ſein Anſehn, ſeine Gewalt, und
die Wurde ſeiner Nation entehrenden Auftritte zu
ſehen. Einige bezahlte Schwarmer ſtellten ſich, als

woll
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wollten ſie ſeinen Wagen ziehen; der Konig ſah alles
ſtarr und lachend an, und der Prinz Friedrich winkte
aus allen Kraften jedermann Huld und Gnade zu.
Die verwittwete Konigin war: indeſſen mit der Beru—
higung der erſtaunten Diener des Hofs, und mit der
Bemuhung beſchaftiget, das Publikum des Hofes von
der Rothwendigkelwder geſchehenen gewaltthatigen Ver—

anderung zu uberzeugen. Sie nahm jeden von ihnen
zu einer beſondern Audienz an, vergaß nichts, um
ihnen die Reinigkeit ihrer Abſichten, die Richtigkeit
ihrer Denkungsart gegen den Konig, und ihren Eifer

fur das Wohl des Staats abzumahlen. Sie bezeigte
jedem bie hochſte Willigkeit,/ ihn Merkmale ihrer Gnade

geben zu konnen; ſie entließ jeden mit der ſeierlichſten

Verſicherung, daß er ſtets eine Freundin an ihr ha—

ben werde.

Dieſe ſchmeichelnden Ausdrucke der Gute, dieſt
herablaſſende Huldbezeugungen, waren mit dem ſtets
hervorkeimenden Gefuhle einer nun uberwiegenden

Macht, mit dem ſtolzen Vergnugen ihres befriedigten
Ehrgeitzes ſo vermiſcht, daß jedermann ihren wahren
Sinn entnahm. Man ſah die neue Quelle des allge—
meinen Glucks, man ſah den Altar, worauf man
nun die Opfer der Huldigung und der Unterwurfigkeit
bringen ſollte, und nun war es zu ſpat, ſich wider
die, durch den unvermutheſten Sieg, empor Jekom—
mene Gewalt erheben zu wollen. Ein einziger Mann,
mehr durch ſeinen Charakter, als durch ſeinen Rang
erhaben, mehr zu den ſtillen Tugenden des Burgers,

als



als zu den Ranken des Hofs geubt, wagt es, die
Konigin, deren Herz ihm zu jeder edlen Empfindung
erofnet ſchien, an den Grafen von Bernſtorf zu erin—

nern, er wagte ſogar einen heißen Wunſch fur die
Zuruckberufung dieſes verdienſtvollen Miniſters auf die
Bühne des daniſchen Staats; aber eine plotzliche
Veranderung in' dem Geſichte der Furſtin, welche ſie

jedoch zu verbergen ſuchte, das gezwungene und froſtige

ihrer Antwort, geben dem ehrlichen Mann deutlich
genug zu verſtehen, daß die edle Einfalt ſeines Her-
zens ihn ſehr betrogen hatte.

Man vergaß nichts an dieſem Tage des Schreckent

und der Verwirrung, was nur der bei Hofe geſche—
henen groſſen Veranderung einen vortheilhaften Anſtrich

vor den Augen des Volks geben konnte. Auch die
Religion wurde auf eine, ihrer Wurde und Erhaben—
heit außerſt unanſtandige Art gebraucht, um die Na—
tion uher die vorgegangenen Auftritte zu verblenden.
Dieſe frevelhafte Handlung allein bezeichnet die Grund.

ſatze, wornach die Urheber der Verſchworung gehan—
deit hatten. Man ließ offentliche Gebete halten, die
gedungene Stimme ſtrafbarer Geiſtlichen miſchte, zu
dem Lobe des hochſten Weſens, die bezahlten Lugen
der Verlaumdung; man klagte offentlich ein ungluck—
flches Glicd der Geſellſchaft des entſetzlichſten Vorha—

bens wider ihr Haupt an; Struenſee mußte fur einen
Konigsmorder gehalten werden, und das irre gefuhrte

Volk mußte dem Himmel danken, daß er den Mo—
narthen aus einer Gtſah., worinn er nie geweſen

war,



2—— 109war, errettet hatte. Der Name der regierenden Ko—

nugin wird, ohne Befehl des Konigs, in den offentlichen

Gebeten ausgelaſſen; auch dieſe regierende Furſtin
muß in dem Tempel der Wahrheit, durch die boshar—
teſten Erdichtungen verlaumdet werden; auch ſte muß

auf allen Kunzeln fur die Feindin der offentlichen
Ruhe und Gluckſeligkeit ausgerufen werden; man
vergißt, um eine niedrige Rache an ihr auszuuben,

die Erhabenheit des Orts, wo man von ihr redet.
Kein Wunder! Die Schwarmerei und der Eigennutz
waren wider ſie verſchworen, und dieſen ſind die
Schranken der Maßigung unbekannt. Die Nacht und
die Stunden des Nachdenkens rücken heran; gefahr—
liche Augenblicke fur diezenigen, die Urſache haben,
ihre Handlungen der allgemeinen Ueberlegung zu ent—

ziehen. Dieſes wurde nicht auſſer Acht gelaſſen;
eine Beleuchtung in der Stadt mußte das Volk be—
ſchaftigen. Sie that ihre Wirkung auf den Pobel;
er ſchwarmte lange herum, ſein wildes Geſchrei
wurde fur Freudengeſchrei ausgegeben, wenige aber
wurden damit betrogen. Jn den Schaubuhnen wurde
Freudengeſchrei angeſtimmt,, allein ſchwach wiederholt:
das Volk, welches weder damals freudig, noch lang
hernach ruhig war, nahm einine Tage darauf in. dem
Hoftheater einen lebhaften Antheil an einem Auftritte,
XII. welcher nur lacherlich war, aber durch ungluck.
liche Zufalle bald ernſthaft wurde, und genug zeigte,

daß die Gruzuther in der groſten Gahrung waren.
und daß man den Geſinnungen des Volkz zu trauen
wenig Urſache hattt.

7 Man
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Man beſchaftigte ſich den Tag nach der Revolution

mit Belohnung derjtenigen, die eine Rolle bei den
vorgegangenen Auftritten geſpielt hatten; mit den erſten
Vorkehrungen wider die Schlachtopfer der ſiegenden

Rache, und mit einigen Verfugungen, wodurch man
das ganze noch mehr zu bemanteln und zu befeſtigen
trachtete. Der Graf Ranzau erhielt den Elephanten—
orden und die Stelle eines Generals der. Jnfanterie;
Koller wurde mit dem Dannebrogsorden beehrt, zu
dem Rang eines Generallieutenants und in den dani—
ſchen Adel erhoben. Man ſctzte ſeinem Namen noch
den Namimen Banner zu, den ein alted erloſchenes
daniſches Geſchlecht getragen hatte. Eichſtadt ward
Generallieutenant, und alle Officiers, die zur Ausfuh—

rung der Verſchworung gedient hatten, wurden um
eine Stufe erhoben. Det Graf von Oſten erhielt
Befehl, alle Papiere und Effekten der Gefangenen zu
verſiegeln und in Beſchlag zu nehinen; der chemals
unter dem Skruenſee abgedankte konigliche Cabinets—

Secretar Schumacheb, wurdr zuruck gerufen und
dem Graf von Oſten zur Ausfuhrung dieſes Auftrags

zur Seite gegeben. Eine andere Vorkehrung, die
wichtigſte von allen; die Quelle der ubrigen, folgte
dieſen erſten Unternihmungen »und ſpielte die ganze
konigliche Gewalk inbie Hande des Erbprintzen Fried

kich und ſeiner Mutter—

—t
Dieſern fur das Schickſal dieſes Furſten und fur

die nachherlge Regierungsform des Reichs!entſcheidende

Monient iſt zu wichtig, um nicht demenigen, der ſich

dabei



dabei zu einem ſo groſſen Auſehn und ſo machtigen

Einfluſſe in alle Saatsangelegenheiten empor ſchwung,
hier abzuſchilbern. Der Prinz Friedrich hat von der
Natur keinen andern Vorzug, als jenen ſeiner erha—
benen Geburt erhalten. Er iſt ungeſtaltet, hat keinen
Verſtand und ein falſches Herz. Er beſtrebt ſich, die
korperlichen Fehler durch einen gezwungenen Putz zu

verſchonern, ſeinen Mangel an Einſicht unter der
kalten Zuruckhaltung des Hochmuths zu verlarven,
und einen liebloſen Charakter mit den gekunſtelten Aus—

drucken der Huld zu bemanteln; aber er erreicht in
keinem ſeinen Endzweck. Er iſt furchtſam und uuent—

ſchloſſen, ubermaßig ſtolz und geringſthatzig Zegen
diejenigen, von welchen er nichts beſorgt, angſtlich
nachgiebig bei denen; die ihm entgegen ſind. Seine
wenigen Kenntniſfe der Geſchafte iſt ein Wert des
Gedachtniſſes und nicht des Verſtandes. Guldberg
bereitet ihn immer zu der Rolle vor, welche er in dem

Staatsrathe ſpielen ſoll: der Prinz tragt muhſam und
unſicher dasienige vor, was dieſer ihm in den Mund
legt; der Widerſpruch eines Miniſters bringt ihn aub

dem Sinne ſeines Vortrags, und wenn er anhalt,
ganz aus ſeiner Faſſung. Er iſt gegen das Verdienſt
kaltſinnig und oft neidiſch, bei dem mindeſten Zufall
erbittert und rachgierig; er iſt dem Konig abgeneigt,
gegen ſeine Mutter undankbar, und gegen ſeine Ge—
mahlin kalt und eiferſuchtig. Dieſer iſt der Prinz,
der das Haupt eines neuen Staatsraths wurde, der
den Namen eines geheimen Cabinetsraths bekam, und
durch den alle Angelegenheiten des Reichs nun ent—

ſchie.



ſchieden werden ſollten. Der alte Graf von Thott,
der Freiherr von Schakrathlou, der vom Lande zu—
rucbberufen wurde, der Graf von Oſten, der Graf
Ranzau und der General Eichſtadt, wurden zu Glie—
dern dieſes Raths ernannt. Man ſchritt auch gleich
zur Errichtung eines Kriegsraths, welcher aus Ran—
zau, Eichſtadt und Koller-Banner beſtehen ſollte.
Der Graf Oſten ließ die fremden Geſandten zu ſich
einladen, erofnete ihnen die bei Hofe vorgegangenen
Veranderungen, und that ihnen im Namen des Ko—
nigs die Erklarung, daß dieſe Vorgange die konigliche
Familie und das Jnnere des Reichs allein betrafen,
und keinen Einfluß auf die Geſinnungen ſeines Herrn
gegen die andern Hofe haben wurde.

 Dieſe Erofnung wurde von allen mit der einge—
ſchrankteſten und kaltſinnigſten Verdankung angenom—

men. Welcher rechtſchaffene Mann ware fahig gewer
ſen, andere Geſinnungen uber dieſe Vorgange zu
zeigen? Der engliſche Geſandte betrug ſich in dieſen
kritiſchen Umſtanden mit der Wurde und Vorſichtigs
keit, welche man von einem ſo geſetzten und klugen
Manne erwarten konnte. Diet Maßigung und Be—
ſcheidenheit, deren Geprage jede ſeiner damaligen
Handlungen trug, werden noch zu Copenhagen allge—
mein bewundert und einſtimmig gelobt. Er ſah auf
der Stelle ein, was uber ſeine Gewalt war, und
that mit Eifer und Standhaftigkeit, was er fur die
Sicherheit der Konigin thun konnte. Seine Erklarung

an den Graf Oſten war edel und kurz; tr warntt
ihn
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ihn mit einem bedeutenden Ernſte, daß man ſich an
der hochſten Perſon der Konigin Matbilde nicht ver—
greifen ſollte, und drohte mit der ſtrengſten Rache
ſeines Hofes, wenn man ſich beigehen ließ, die mindeſte

Gewaltthatigkeit wider ſie zu veruben. Er ſchickte
gleich einen Courier nach London, um den Konig,
ſeinem Herrn, ron Allem zu benachrichtigen, blieb
beſtandig zu Hauſe und erſchien nur bei Hofe, wenn
der Anſtand es erforderte.

Die ungluckliche Konigin war indeſſen einſam, ver—
laſſen, von Kummer genagt, und von der ſchrecklich—
ſten Unvuhe uber ihr Schickſal gequalt. Jhre Thra—
nen, der Anblick ihrer Tochter, welcht ſie beſtandig
auf ihren Knieen hielt, und das traurige Vergnu—
gen, ſich, weit von jedem uberlaſtigen Zeugen, ihrem

Schmerz uberlaſſen zu konnen, waren ihr einziger Troſt.

Nur erſt den dritten Tag konnten ihre um ihr Leben
bekummerte Dienerinnen von ihr erhalten, daß ſie
etwas aß, und ſich in ein Bett legte. Ditſe Furſtin

war ſchon von ihrem Gemahl vergeſſen. Die ver—
wittwete Konigin und der Prinz Friedrich, die den
Konig ſo wenig als moglich verlieſſen, ſuchten ihn in
dieſer Lage des Gemuths zu erhalten; ſie waren doch
nicht ruhig, und beſorgten, das Mitleiden fur die
Konigin mochte ihm, wie alle ſeine andern Einfalle,
unvermuthet aufſtoſſen, und er mochte geheime Befehle
in einem ſolchen Augenblicke ausfertigen, welche ge

fahrliche Auftritte veranlaſſen konnten. Sie beſorgten
aber noch viel lebhafter, daß jemand ſo dreuſt und

H gluck—
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glucklich, als ſie es ſelbſt geweſen waren, ſolche Befehle
dem Konige entreiſſen und auf ſie das Schickſal wal—
zen mochte, welches ſie ihren geſturzten Feinden zu—

bereiteten. Jhre Eingriffe in die Macht des Konigs
waren ſchon zu weit gegangen, als daß ſie nicht alles
hatten wagen ſollen, was zu ihrer Sicherheit dienen
konnte. Sie ſchickten dem Gouverneur von Cronen—
burg die Anweiſung, daß er alle Befehle, welche er
in Anſehung der Konigin Mathilde erhalten wurde,
im Falle, daß ſelbige mit der Unterſchrift des Ko—
nigs verſehen ſeyn ſollten, unbefolgt laſſen, an den
Staatsrath zuruck ſenden, und ſolche Befehle nur
alsdenn fur gultig anſehen ſollte, wenn ſelbige mit

dem gewohnlichen Handzeichen der Glieder des Staats
Raths, denen ſolches Amt oblage, verſehen waren.
Die namliche befremdliche und die Majeſtat des Ko—
nigs offentlich beleidigende Verordnung, wurde allen

Civil- und Nilitarſtellen, Gerichten und Aemtern,
mit Bezug auf alle konigliche Befehle, feierlichſt aus
gefertiget. XIII. Man ſuchte ſie durch den Vorwand
zu rechtfertigen, daß man jedem  Verwegenen dadurch
vorkommen wolle, der ſich beigehen laſſen konnte, die

Unterſchrift des Konigs nachzuahmen und ſolche zu
mißbrauchen. War dieſes nicht eine vermeſſene Be—

ſchimpfung des unglucklichen Monarchen? War es
moglich, ihn vor den Augen ſeiner ganzen Ration
tiefer herabzuſetzen? Man ſchrie uber die eigenmach—

tigen Handlungen Struenſee's; aber er war nie ſo
weit gegangen! Nie hatte er Unterthanen angewie—

ſen, die Unterſchrift ihres Monarchen zu verachten;
dieſe



dieſe war immer bei ſeiner Verwaltung das offentliche
Zeichen der Geſetze, Verordnungen und Befehle geblie—

ben; aber hier wurde die Majeſtat in ihrem heiligſten
Weſen beleidigt, und ihr alles Anſehen und Kraft ge—
nommen. Man kann ſich uber die Unvorſichtigkeit,
womit dieſe gefahrliche Handlung vorgenommen, und
die gluckliche Art, womit ſie ausgefuhrt wurde, nicht
genug verwundern. Man findet darinn ein auffallendes

Bild der Kaltſinnigkeit der Nation, und der wenigen
Achtung, welche ſie fur ihren Monarchen hegete. Eine

kuhneve Handlung, die öffentliche Erweiſung und form—

liche Erklarung der Unvermogenheit des Konigs, das
Ruder des Staats zu lenken, und eine feierliche Ueber—
tragung der Regentſchaft an den Prinzen Friedrich,
als den geſetzlichen Vormunder des minderjahrigen
Kronprinzens, ware vor den Augen der Welt mit der

Erhabenheit der Majeſtat, und mit der Wurde der
Nation beſſer zu vereinbaren geweſen, allein, ohne in
die Bedenklichkeiten einer ſolchen Handlung einzugehen,

hatte ſolche dem bereits erwahnten Vorrechte des Adels,

die Regentſchaft mit einem geſetzlichen Regenten oder
Vormunder zu theilen, Platz gegeben, und dieſes ließ
ſich mit den herrſchſuchtigen Abſichten der Konigin
Juliane und des Prinzen Friedrich nicht vereinbaren.
Man kann hieraus den wahren und einzigen End—
zweck der Revolution erſehen und ſich dadurch uber—

zeugen, daß der Konig von einer wenigſtens ſchein—
baren Vormundſchaft zu einer Unterwerfung herab—
geſunken war, die man nicht einmal zu bemanteln

trachtete.

H 2 Neun
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Reun Conumiſſarien waren unterdeſſen ernannt wor

den, um die Gefangenen gerichtlich zu vernehmen.
Der Graf Struenſte, ſein Bruder, und der Graf
Brandt wurden in Ketten und Banden geworfen.
Der Obriſt Falkenſchiold war in einen engen und dum—

pfigen Kerker, wo man die Matroſen ſonſt einſperrte,
gebracht worden; er fiel in Zuckungen, wodurch ſein
Leben in die auſſerſte Gefahr gerieth. Man bat den

Prinzen Friedrich um Erlaubniß, ihn in ein geſun—
deres Gefangniß zu bringen; aber er verbot es, und
antwortete mit einem hohniſchen Lacheln: „Wer dirn
Krieg mit den Turken gefuhrt hat, muß im Stande
ſeyn, eine ſolche Strafe auszuſtehen!n XIV. Der
alte General Gude, Commendant von Copenhagen
den man nur aus Furcht, daß er die Beſatzung hatte
unter die Waffen bringen wollen, eingeſperrt hatte/
wurde ſeines Arreſts entlaſſen, und die Frau von
Gohler aus der Citadelle in ihr Haus gebracht, wel—

ches ihr zum Gefangniß angewieſen wurde. Mehrere
Perſonen von verſchiedenen Standen, deren Geſinnun—

gen verdachtig waren, wurden theils aus dem Konig—

reiche, theils aus der Hauptſtadt verbannt. Die
Wachen wurden bei den ubrigen Gefangenen verdoppelt,

und die Commißion legte Hand an die Unterſuchung
der Briefſchaften und Papiere, die in den Wohnungen
der Gefangenen waren gefunden worden. Der engliſche
Geſandte erhielt unterdeſſen die erſten Befehle ſeines
Hofes. Man hatte keine Unruhe daruber bei dem
daniſchen wahrgenommen; dieſer ſchmeichelte ſich, daß,

ſo lebhaft auch das Mißvergnugen des Konigs von

Eng



eu 117England uber die, wider die regierende Konigin vor—
genommene Maaßregeln ſeyn durfte, die engliſche

Ration doch keinen Theil daran nehmen, und alſo
keine Gefahr fur Dannemark daraus entſtehen wurde.

Der  Geſandte erhielt auch einen Brief an den Kontg
von Dannemark, bbn? dem Konige, ſeinem Herrn.
Soviel man von dieſem und von den Befehlen an den
Geſandten vernehmen konnte, ſo bejeigte der engliſche!
Hof einen lebhaften Schmerz aberbkeinen drohenden

Unwillen uber die vorgegangenen Auftrte; er uberließ

dem Konige die Entſcheidung uber das Srhickſal ſeiner
Gemahlin, und ev begehtte nur, daß? mitin in Be—
handlung  dieſer Furſtin, die ihrer ·Gtburt nd ihrer
Wurde gebuhrende: Aufmerkſamkeit in nichtb verletzen

ſollte; billigte ubrlgens dasiBenehmen ſeines Geſandten.

Der Herr von Keith erklarte indeſſen dem Graf von
Oſten; daß er den Befehl habe, Copenhagen zu ver—
laſſen, ſobald man ein Eheſcheidungsurtheil uber die
regierende Konigin ſprechen wurde. Dieſe Drohung
konnte:nicht die mindeſte Veranderung in  den Abſichten

ihrdr Feinde veranlaſſen; der ſchreckliche Entſchluß, der

ihsiErhickfal entſtheidẽn. folltel; war ſchon gefaßt; man

beburfte rinesn Gebichts  ninr! das Urtheil uber ſie zu
ſprechen, allein nicht, uin es u beſtimmen; ihre Feinde
waren zu erbittert, um ſieu verſchonen, zu unempfind
lich, um ſte gu bedauren,  und zu glucklich, um etwas

zu beſorgen. Es wurde nutr beſchloſſen, daß die Sache
der Konigin von dem Proceß der ibrigen Gefangenen ge

ſondert, insgeheim gefuhrt, und die Acten davon dem
engliſchen Hofe mitgetheilet werden ſollten.
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.Es wurde nun mit Ernſt an der Sache der Gefange
nen gearbeitet; aber die Erwahnung atler dieſer ge—
richtlichen Proceduren wurde hier ſo Eelhaft als uber—

flußig ſenn. Ehe ich aber zur Erzahlung des endlichen
und entſcheidenden Ausgangs einer ſo wichtigen Rechts

ſache komme, muß ich einige Betrachtungen uber die
Hauptartikel der Anklage, welche man endlich nach
langer und muhſpliger Arbeit wider den Grafen Struenſte:

und Brandt aufprachte, hier orausſchicken. Wenn ich
den Zuſammenhang der Erzahlung damit unterbreche:.

ſo iſt es nur, um eiun deſto helleres Licht auf das fol
gende zu vgnhreiten. Das Urthejl,« welches die zur,
Vernehmung. der, ſammtlichen Gefangenen verordnete
Commißto auszuſprechen hatte,ſollte nicht allein das

Schickſal, es Gragfen Struenſe, und Brandt, ſondern
auch ihrer Anhanger und Fregznide, entſcheiden. Um die

letztern mit. Schrin des Rechtsnzu. heſtrafen, muſten
ihre Gonner. von Verbrechen ſuberzeugt werden, welche

erheblich genug waren, daß eine Verbindung mit dieſen
zween Mannern ſelbſt ein Verbrechen war. Es wurde
daher keine Muhe gtſnarter um ghie. Beſchuldigingen

wider die zween Grafen zu haufen, und den. Grundnn
einer Anklage darinn zu ſunden,ewelche die Todesſtraft,

auf ſie ziehen könne. Sie, und ihre gefangenen Freunde,ſt

wurden verſchiedene mal vorgetnommen und lange ver
hort. Die Standhaftigkeit verließ den Grafen Struenſee

bald, allein der Graf, Brandi und der Leibarzt Berger
zeigten immer einen ruhigen  Geiſt und ein Betragen,

welches aller Furcht uberlegen war. Alle Perſonen,
die mit ihnen in einiger Verbindung geweſen waren,

wur



wurden gerichtlich verhort, und alle mogliche Beweiſe

wider'ſie, ſo emſig als muhſam hervor geſucht. Aus
dieſen entſtunden falſche, bedenkliche und lacherlicht

Anklagen wider ſie und ihre Freunde, und aus dieſen
Klagen ſloß endlich ein Urtheil, welches denjenigen,
dit Antheil daran gehabt haben, ewig zur Schande

gereichen muß.

Die vornehmſten Punkte der Hauptanklage, welche

man wider den Grafen Struenſee aufbrachte, waren:
Jmo. Ein eniſetziicher Anſchlag auf die hochſte
Perſon des Konigs. lldo. Das Vorhaben, Seine
muijeſtat zur Entſagung der Regierung zu zwin
gen. llltio. Sein Umgang mit der regierenden
Ronigin. IVeo. Die Art, womit er den Bron
prinzen erjogen. Veo. Die groſſe Gewalt, und
das entſcheidende Anſehn, ſo er in den Staats
angelegenheiten erworben. Vlto. Die Art, wo
mit er in der Verwaltung dieſer Angelegenheiten
zu Werke gegangen war. Die zween erſten
Punkte waren ohne Grund; man traute ſich auch nicht,
ſie in die endliche Hauptanklage, ſo der Generalfiskal
wivet wider ihn richtete, bringen zu laſſen. Die
bloſſe Bernunft verwirft dieſe zwo Anklagen. Struenſee
muſte der einfaltigſte und unſinnigſte von allen Men—

ſchen geweſen ſeyn, wenn er den mindeſten Anſchlag

auf die Perſon oder die Gewalt des Konigs gemacht
hatte. Dieſe waren die einzigen Stutzen ſeines Anſehns,

unter dieſen genoß er einen Schutz, vor welchen ſeine

argſten Feinde zittern muſten. Allein, warum halte
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ich mich hier mit ſolchen Beweiſen auf? .Wer die
Umſtande der Revolution mit dieſen Anklagen verglejicht,

wird bald deren Grund und Abſicht einſehen. Das
Volk war noch kalt und unempfindlich; ſolche Geruchte

muſten es aufbringen; nichts konnte denſelben mehr
Gewicht und einen beſſern Anſtrich der Wahrheit geben,
als wenn die zur gerichtlichen Vernehmung des Stru—

enſee ernannte Commißion ſich einige Zeit und auf
eine Art damit beſchaftigte, modurch ſolche Geruchte
zur allgemeinen Kenntniß gelangen konnten. Wer die

Menge uberreden will, muß ſit betauben die arg
liſtigen Richter des Struenſee machten ſich dieſe poli—

tiſche Regel vortreftich zu Nutze, um das Volt inunjer
mehr wider ihn aufzubringen. Der. dritte Punkt der
Anklage iſt wohl, der einzige, madurch Struenſee vor
den Augen der Gerechtigkeit ſtrafbar gemacht werden
konnte. Dioeſer ungluckliche Mann, unter den Schmer—

gzen gebeugt, durch die Drohungen der grauſamſten

Peinigung erſchreckt, durch die Bedenklichkeit der Fra
gen, die man an ihn that, verwirrt, vielleicht auch
durch die Hofnung verfſuhrt, daß das einzige Rettungs
mittel fur ihn ware, die Konigin Mathilde in ſeine
Angelegenheit zu verwickeln, legte in dem Verhor, das

den 2uten Hornung gehalten wurde, mit aller der
Verwirrung eines beangſtigten Gemuths ein Geſtandniß
ab, wodurch er ihre Majeſtat auſſerſt beleidigtt, und
ein trauriges Licht uber einen Zeitpunkt ihres Lebens
verbreitete. Dieſes Geſtandniß war ein neües Verbre—
chen, welches alle edle Seelen wider ihn emport, allein

in der mißlichen Lage ſeines Gemuths war er hier

zeder



S

jeder groſſen Handlung und eines ſtandhaften Betra—
gens unfahig.  Die Erziehung des Kronprinzen, wofur
Struenſee Belohnung und nicht Strafe verdienter
wurde ihm in dem vierten Punkte ſeiner Antlage, als
ein Verbrechen vorgeworfen. Eine gewohnliche Wirkung

des Vorurtheils! Auch wenn dieſes allgemein und
mit. dem Herkommen veriahrt iſt, muß ieder vernunſtige

Menſch die Kraft haben, es von ſich abzuſchutteln,
und nicht inuner Vernunft und:n Ueberlegung jedem
Gebrauche, welchen er von ſeinen, Vorcltern ererbte,
wit einer lacherlichen Ehrfurcht und einem aunbezwinjglinnt
chen  Eigenſinne aufopfern, ſonſt wird jeder Schnning
des Genies bedenklich und gefahrlich „jede gute Anſtalt,
wenn ſie neu iſt,in eine Vergehunſqnausarten, ieder
thorichte und ſchadliche Gebrauth wenn er alt iſt,
heilig bleiben, und die. Menſchheit bleibt ewig dem
Jrrthume und der Unſicherheit Preiß gegeben. Dieſen

Betrachtung kann hier ſehr gut angewendet werden..
Die Art, wie der Kronprinz erzogen wurde, war gewißen
neu, und gemacht,, um dieſer Klaſſe von Menſchen,
die ihre Tragheit oder ein ungluckliches Schickſal an: der.n

Denkungsart deriverſlvſſenen Jahrhunderte, ſtets angeket.
tet halt, auſſerſt hefremdlich vorzutommen. Dieſe Klaſſt

iſt pitlleicht noch zahlreicher in Danmmaxk, als in vielen·«
andern Landern; ſie urtheilte ohne Ueberlegung, warf

mißvergnugte Blicke uber dieſe Handlung des Struenſet,

und erhob darwider die bedenklichſten Klagen. Seme
Richter gchoren zu dieſer Klaſſe, wenn ſie jhnn durch
Ueberzeugung ſeines. Unrechts bei dieſer Erichung

ſolche zur Laſt legten; ſie gehoren aber zu einer

He viel



viel niedrigern Klaſſe, wenn ſie es blos thaten,
um alles, was den Schein eines Fehltritts haben
konnte, blindlings wider ihn zu haufen. Die Grund—
ſatze, worauf die Erziehung des Kronprinzen beruhe—
te, werden Vernunftigen weder ſtrafbar noch lacher—

lich vorkommen. XV. Der Erfolg zeigte vielmehr,
daß ſelbige vernunftig und gründlich waren. Ehe die—
ſe Erziehungsart bei dieſem jungen Furſten eingefuhrt
wurbe;, dhatte er eine Diſpoſition zu doppelten Glir
dern, er war ſchwachlich, traurig, trag, furchtſam,
ungeſchickt, unwillig? eigenſinnig, mit einem Worte o
das idummſte und unartigſte Kind ſo. man nur ſehenn
konnte. Er wurde bald ſo ſtark, als man es von
ſeiner Leibesbeſchafftnheit hoffen konnte; er blieb im—
mer geſund; ſeinet Einimpfung hatte den vollkommen-!

ſten Erfolg, er lernte die Hulfe ſceiner Aufwarterin-
nen entbehren, ward geſchwind, geſchickt und vorſich
ntig; er verlor ganz dieſe albernt Furcht, welche ini-
mer bei den Kindern die traurige Frucht der unvor.
ſichtigen Ermahnungen iſt, er wurde immer williger
und munterer, zeigte Aufmerkſamkeit und machte An-

merkungen, welche man von Kindern?ſeines Alters
ſelten hort. Dieſe ungekunſtelte und achte Erzahlung
macht jede andere Betrachtung berſtußig. Eine mit
ſolchen Proben beſtatigte Wahrheit iſt uber alle Ver
laumdung erhaben.

Das Anſchn und die Gewalt, welche Struenſee
erworben, und die Art, worauf er ſolche, ſowohl in
Verwaltung der offentlichen Geſchäfte, als zu ſeinem

tige
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eigenen Vortheile, angewandt hatte, waren die zween

letzten Puncte, der wider ihn aufgebrachten Anklage.
Wer ſeine Feinde kennt, wurde vielleicht mit Recht
behaupten, daß jeder von ihnen gleiche Umſtande des
Glucks, in Anſehung der offentlichen Angelegenheiten
mit weniger Einſicht, und in Betracht der eigentli—
chen Vortheile, mit weniger Uneigennutzigkeit, benu—

zet hatte. Das Bild, welches ich von ſeinem ſchnel:
leni Emporſteigen, von ſeinen Abſichten fur die Ver—
beſſerung der uſſerlichen und innerlichen Verfaſſung
des Reichs, ſeinen dabei gefuhrten Grundſatzen, und
ſemen ubrigen Handlungen entworfen habe, iſt wohl
hinlanglich, 'um ihn uber dieſe Anklagen zu rechtfer
tigen.

1

Das Anſchii, wozu Struenſee ſich empor ſchwuna'!
die Gewalt, welche er erwarb, waren? Wirkungen der

Gnade, womit ſein Monarch ihn bechrte, und des
Vertrauens, ſo er in ſeine Talente ſetzte: dieſt An—
klagen alſo fallen· mehr auf den Konig, als auf den
jenigen, der mit dieſen Merkmalen ſeiner Hüld be—

gluckkt wurde. Sie waren in dem Munde der Rich-
ter des Struenſete eine verwegene und Unterthanen
nicht zuſtandige Mißbilligung der Händlungen ihres
Konigs, wodurch ſie ſich offentlich gegen ſeine Maje-
ſtat vergiengen. Dieſes war alſo ein! Gegenſtand,“
woruber ihre Ehrfurcht allein ihnen ein tiefes Stilll
ſchweigen hatte duftegen ſollen, wenn ſolcher auch“
dem billigſten Tadel Platz gegeben hatte. Dieſe Rich-
ter waren in der Staatsklugheit zu wenig bewandert,

um
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um den Werth oder Unwerth der politiſchen Hand—
lungen Struenſee's zu erwagen und zu beurtheilen.
Ste erwahlten auch in deren Prufung einen dieſer
Unerfahrenheit entſprechenden Weg, erhoben eine all.

gemeine ſinnloſe Klage darwider, und wagten nicht
eine Zergliederung derſelben zu unternehmen. Uebrit
gens war unter der Verwaltung Struenſte's nichts
im koniglichen Cabinet geſchehen, als unter der Au—

toritat des Konigs. Die Cabinetsbefehle, wegen; der
Abſchaffung des Staatsraths, der Erhebung des
Struenſee's, und allen den andern wichtigen Verau.
derungen, die man als die ſtrafbarſten Vergehungen

wider den Staat auslegte, waren alle mit der Unter—
ſchrift des Konigs verſehen worden; wer ſolche fur.
verderblich und ſtraftich erklarte, ſprach dem Konige
ſelbſt. entweder alle Liebe fur ſein Reich, oder. allen
Verſtand ab. Es gab hier keinen Mittelweg. So—
weit vergiengen ſich die Richter deg. Struenſee und
ſolchen Mannern uberließ man die Macht, uber Gut,
Ehre und Leben der koniglichen Unterthanen zu ſpreun
chen! Was kaun mau von einem ſolehen Urtheile err
warten?

11
uuuue. 1941

„Wenn die geringen Einſichten der Richter des
Struenſce ſie in eine, ſo groſſe Verlegenheit, wegen
der Erwagung und Beurtheilung ſeiner politiſchen Ab—.n
ſichtrn  und Handlungen, geſctzt hattten ſo fand dagenn

gen zhr Neid und der Eiſer, poomit zie ſich ſo. ſehr bru
ſteten, ein deſto breiteres Feld in der Prufung ſeiner

Privathandlungen, melche zu. ſeinem Vortheile gerein

chen
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chen konnten, allein auch in dieſem Felde verlor ſich
ihr Verſtand in ungereimten und lacherlichen Ankla—
gen: dieſe wurden ſoweit getrieben, daß man ihin
zedes kleine Geſchenk, das er von ſeinem Monarchen

angenommen, zu einem Staatsverbrechen anrechuete.
Die hauptſachlichſten dieſer Anklagen waren mit ei—
nem ſehr kenntlichen Geprage gezeichnet, die Bosheit

hatte ſie erdichtet; und dieſer Zug allein iſt hiurei—
chend, den Grund der richterlichen Handlungen wider

den Struenſee und ſrine Freunde in ſein wahres Licht
zu ſetzen. Es iſt daher der Muhe werth, daß ich ſol—

chen mit ſeinen wahren Zugen und Farben hier aus
male.

Zanu der Zeit, wo der Konig ſich immer befliß, ſei—

ner Gemahlin mit der groſten Freundſchaft zu begeg—
nen, wo er den Struenſee mit dem ununmſſchrankte—

ſten Vertrauen beehrte, wo Brandt die Stelle eines
Lieblings bei ihm einnahm, und wo der Obriſt Fal—
kenſchiold in vorzuglithem Anſehen bei Hofe ſtund,
hatte der Monarch der Konigin 1oooo Thaler ge—

ſchenkt, Struenſee und Brandt jeden mit soooo, und
Falkenſchiold mit 2ooo Thalern begnadiget. Brandt
ſtattete ihm den namlichen Tag ſeinen ehrfurchtsvoll—
ſten Dank dafur ab, und der Konig beehrte ihn mit
der Antwort, daß es billig ware, daß er an ihn dach
te und ihn einmal in beſſere Glucksumſtande ſetzte.

Dieſe Geſchenke, welche die Summe von 132000 Thar
lern ausmachten, waren in die Rechnung uber die
Partikularcaſſe des Konigs fur die Monate April und

Mai



Mai des Jahres 1771. auf die gewohnliche und ge—

horige Art eingetragen worden. So fand man ſie
auch bei Unterſuchung der Papiere des Grafen von
Struenſee; da es aber hier um eine ſo betrachtliche
Vermehrung ſeiner Glucksumſtande und jener des
Grafen Brandt zu thun war, ſo ſahen ſeine Feinde
dieſen Punkt als die wahre Quelle an, woraus ſie
eine wichtige Anklage wider ihn fuhren, und ihn ei—
nes ſchandlichen Betrugs uberfuhren konnten. Die
dazu nothige Geſchichte wurde folgendermaaßen er—
dichtet: Der Konig hatte der Konigch roooo, dem
Struenſee und Brandt jedem 6ooo Thaler geſchenkt,

ſonſt nichts, und dieſe Summen hatten alſo nicht
mehr als 22000 Thaler ausgemacht. Nun war Stru

enſce ſo zu Werke gegangen. Dieſe Summen von
6ooo Thalern fur Brandt und fur ihn waren jede
mit einer o. vermehret worden; dieſes machte mit
dem Geſchenke fur die Konigin 130000 Thaler aus.
Um nun die vorigen 22000 in dieſe Summe auf ei—
ne geſchickte Art zu verwandeln, ſo ſetzte Struenſee
eine mzu der Summe zu, veranderte die erſte 2 in
eine z, und um ſich der Muhe zu entheben, eine
gleiche Verwandlung mit der andern 2. vorzunehmen,
hatte er dem Obriſt Falkenſchiold 2o0oo Thaler zu—

tommen laſſen.

In der That eine ſeltene und vollig ausgekunſtelte
Geſchichte, in den Augen feindlicher Richter wichtig,
allein unpartheuſchen Beobuchtern hochſt lacherlich.
Die in der Klagſchrift. des Generalfiskals Wivet und

in
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in dem Urtheil uber dieſe Anklage angefuhrten Beweiſe
beſtehen blos darinn, daß es unglaublich ſey, daß der
Konig eine ſo groſſe Summe an zween ſeiner Untertha—
nen geſchenkt habe, beſonders in einem Augenbliche, wo
er ſeine eigene Gemahlin beſchenken wollen, und ihr ei—

ne viel mindere Summe gegcben habe. Daß ubrigens
die Rechnung ſelbſt Anlaß zu vermuthen gabe, daß eine

Verfalſchung ihres erſten Beſtands vorgenommen wor—
den ſey. Struenſee, der ſonſt wenig Standhaftigkeit
in den Verhoren gezeigt, hat dieſe Anklage immer fur

falſch erklart, und niemand zweifelt, daß ſelbige nichts,

als eine bloſſe Erdichtung war. Wem wird es auch wohl
ſo ſehr wunderbar, ja unglaublich vorkotnmen konnen, daß

ein Monarch dem Mann, deſſen er ſich zur Regierung der
ganzen Monarchie bediente und der ſich in Glucksumſtan—

den befand, die zu ſeinem Anſehn wenig paßten, eint
nahmhafte Summe Geldes ſchenkte, um ihn in eine
beſſere Lage zu bringen? Wer wird wohl das Geſchenk
von 6oooo Thalern ſo auſſerordentlich von Seiten eines

Konigs gegen ſeinen Liebling ſinden, dem dieſer Herr
eigentlich ſagte, daß er ihn einmal in beſſere Glucksum—
ſtande ſetzen wollte? Wem wird es wohl einfallen, ein
freundſchaftliches Geſchenk eines Furſten an ſeine Ge—
mahlin mit einer Gnade zu vergleichen, wodurch er den

Grund zu dem Wohlſtande eines Unterthanen, dem er
vorzuglich geneigt iſt, auf einmal legen will? Jſt es eine
regierende Konigin, oder ein unbemittelter Diener des
Staats, der die Gnade und die Freigebigkeit des Mo—

narchen dedarf, um ein ſeinem Stande gemaſſes Ver—
mogen zu erhalten? Ware Struenſee nicht thoricht

gewe
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geweſen, wenn er eine Frevelthat begangen hatte,
um rtwas zu erwerben, was er taglich von ſeinem
Herru ſelbſt erhalten konnte? Die Thaten ſprechen
noch mehr als die Betrachtungen wider die Richter
des Struenſee. Die erwahnte Dankſagung des Brandt
an den Konig war bekannt, alle Zahlen von den 4.
Summen und die denFalkenſchiold betreffende Rubrik
waren in der Rechnung mit gleicher Form der Buch—
ſtaben und mit gleicher Dinte geſchrieben; der Konig
war gewohnt, die Rechnungen gleich unter deren lez—
ten Zeile zu unterſchreiben, wie man es aus allen den
andern erſehen konnte, mithin hatte die Einſchaltung
der Rubrik, ſo den Falkenſchiold angieng, unmog—
lich ſtatt finden konnen. Die Bilanz dieſer Rechnung
war auch in die nachſtfolgende gebracht worden, und
der Konig hatte die Anwendung beſagter Summen
in dieſer durch ſeine Unterſchrift beſtatigt. Der Frei—
herr von Schimmelmann, der die Gelder auszahlte,
und Actien dafur verkaufte, hatte nicht minder vom

Struenſee ſelbſt die Nachricht dieſer doppelten Schen—
kung erhalten, welche ihm jener wohl nicht anver—
traut haben wurde, wenn er ſich etwas deswegen vor—

zuwerfen gehabt hatte. Der ſtarkſte Beweis von allen
iſt, daß die namlichen Richter, die den Grafen Stru—
enſee hier einer betrugeriſchen Handlung uberweiſen—

wollten, dem Grafen Brandt als ein Verbrechen an—
gerechnet haben, daß er ſich von dem Konige 6ooo

Thaler habe geben laſſen. Dieſe Richter allein konn.
ten dieſes konigliche Geſchenk und den Betrug des
Struenſee zu Gunſten ſeines Freunds mit einander

ver



t 129vergleichen. Sie hatten einen andern Beweiß ihrer

Anklage, womit ſie dieſelben unumſtoßlich machen

wollten.

Die echnung und zugleich die Anmerkung, daß
dieſe auſſerordentlichen Merkinale der koniglichen Huld

gegen Unterthanen unglaublich ſtyen, waren der Ein—

ſicht des Konigs unterworfen worden, und dieſer
Furſt hatte geantwortet, daß er ſich dieſer groſſen
Schenkungen nicht erinnerte. Wer aus meiner bis—
herigen Erzahlung den traurigen Gemuthszuſtand des
Konigs erſehen hat, wird leicht einſehen, wie wenig
eine ſolche Ausſage, vor den Augen der Gerechtig—
keit, wo die Grundlichkeit allein einen Werth haben
kann, wider den Struenſee beweiſen konnte. Allein
hier war es nicht um das Recht, ſondern um die
Weiſe zu thun, die darinn vorgeſchrieben iſt.

Jch komme nun zu der Hauptanklage, die wider
den Grafen Brandt angebruücht wurde. Wenn ich
dieſe in allen ihren Theilen hier zergliedern wollte, ſo
wurde ich auf Gemalde verfallen,, welche mit der
Ernſthaftigkeit meines Gegenſtands ſchwer zu verein—
baren waren, ſo lacherlich ſind ſie in jedem Geſichts—

punkte, woraus man ſie betrachten will.

n Die wider den Grafen Brandt haufig ethobenen
Beſchwerden waren nur unbeſtimmte, unbewieſene
und unbedeutende Handlungen, welche dem menſchli—

chen Weſen, und nicht dem erinzelnen Menſchen eigen
ſind: ſie beruheten mehr auf Geſinnungen, die man

J ihm



ihm zumuthete, als auf Thaten, die er wirklich be—
gangen hatte. Man warf ihm eine zu groſſe Erge—
benheit fur den Struenſte, eine ſtete Sorgfalt, jeden
Feind dieſes Miniſters von dem Konige zu entfernen,
ein ſtolxs Betragen gegen jedermann, ein ehrfurcht—

loſes und boßgemeintes Benehmen gegen den Prinzen

Friedrich, da er ihm, als Oberaufſeher der Schau.
n ſpiele, eine andere Loge als die konigliche angewieſen
n habe, endlich die Erhaltung von erwahnter Summe
J von 6oooo Thalern vor. Dieſt Handlungen waren
hr

J

J ſtinen Richtern eben ſo viele wirhtige Staatsverbre—

J

in! chen; doch es wurde ſchwer geweſen ſeyn, ihn des—
J wegen zum Tode zu verurtheilen, daher ſetzte man
ht dieſen Beſchwerden eine andere Handlung zu, welche

man als ein Verbrechen gegen die konigliche Majeſtat
im hochſten Grade auslegte. Von dieſem Augenblicke
an war das Verderben des Grafen Brandt beſchloſ—

ſen. Dieſer Umſtand iſt wohl einer der merkwurdig—
ſten von dieſer Revolution, deren ganzer Zuſammen—

hang ſo ſonderbar und ſo ſeltſam iſt!

Jn den gewohnlichen Spielen des Konigs

mit dem Grafen Brandt hatte dieſer den Mo
narchen in den Finger gebiſſen.

Hierinn beſtund die ganze ſchreckliche That; allein
ſo wurde ſie nicht vor die Commißion gebracht. Ein
ſchwulſtiges Geprange von Worten ſtellte ſie unter den
erſchrecklichſten Farben dar. Es war eine Verſchwo—
rung zwiſchen Strueunſee und Brandt wider die hoch.

ſte



ſte Perſon des Konigs, um die Ehre des Lieblings
wider einen hohniſchen Ausdruck des Monarchen zu
rachen! Struenſte hatte Brandt dazu verleitet; dieſen
hatte alle Bediente weggeſchaft, ſeinen Herrn uberfal—

len, ihn beim Halſe ergriffen und das entſetzlichſte
Verbrechen an ſeiner hochſten Perſon begangen. Hier
ſind die eigentlichen hieher gehorigen Ausdrucke des
Endurtheils, das nach der Hinrichtung der beiden
Grafen iſt gedruckt worden:

v

vDer Graf Brandt, durch einige anzugliche
„Ausdrucke. des Konigs aufgebracht, hatte das
„Vorhaben gefaßt, ſich dafur zu rachen. Er er

pofnete es dem Grafen Struenſeet, und entwarf
mit ihm den Plan zur Vollſtreckung ſeiner Rache.

„Es war beſchloſſen worden, wann und wie er
„den Konig angreifen ſollte; er hatte ſogar die

„wWaffen vorbereitet, deren er ſich dazu bedienen
„wollte; allein nach reiferer Ueberlegung fand er

fur gut, keine zu gebrauchen. Struenſee brachte

Dn ihm die Nachricht, daß der Konig allein ware;
n Brandt beſiehlt allen Bedienten, ſich aus dem—

„Vorzimmer zu begeben, geht zum Konige hinetin
yund verriegelt. die Thur. Er redet den Monar

„chen anzuglich an, zwingt ihn zu einer lebhaften
„Ahndung, worauf er ſeinen Herrn ergreift, ihn

anm Halſe verwundet, und in den Finger beißt.

Jedermann ward durch eine ſolche Anklage aufge
bracht; man fand deren Wendung auſſerſt ſeltſam,
gegen die Perſon des Konigs ſehr vrrwegen, und in

Ja Anſe S
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Anſehung des Grafen Brandt ungereimt; ſie wurde
allgemein verhohnet und von niemand geglaubt. Jch
habe das Wahre davon bereits angefuhrtt. War
dieſes ein Verbrechen, welches ein ſchmahlicher und
ſchmerzhafter Tod allein buſſen konnte! Die Em—
pfindung emport ſich, wenn man dieſe entſetzliche
Handlung der Richter des Graſen Struenſer und
Brandt mit kaltem Blute uberlegt. So waren die
Anklagen beſchaffen, welche dieſe wider ihr Leben ver-
ſchworne Richter gegen ſie aufbrachten. Sie fanden

keiüen Anſtand zur ihrer Verurtheilung, denn dieſe
war ſchon beſchloſſen, ſie empfanden aber eine groſſe

Verlegenheit wegen der Art, das Endurtherlioaufzu—
ſetzen:Sie! durften nicht das einzige Verbrechen des

Struenſee darinn ausdrucken, und konnten ſich nicht

verbergen, daß Struenſee und Brandt auf gar keine
andere Art den Tod verdient hatten. Sie brauchten
daher viele JZeit, noch andre Beſchwerden wider ſie

hervor zu ſuchen. XVI.

Nun wurde die weſentliche Handlung der: groſſen
Rechtsſache, welche die Revolution nach ſich zog, durch

vier dazu eigends ernannte Commiſſarien vorgenom
men. Dieſe waren der Graf Thott, der Freiherr
von Schak-Rathlou, beide Glieder des neuen Staats—
raths, der Herr Juel-Wind, Juſtitiarius des hochſten

Gerichts, und der Generalprocurator Stampe. Sie
begaben ſich den gten Marz nach dem Schloſſe Cro
nenburg, um die regierende Konigin zu verhoren. Der

Herr von Schak fuhrte das Wort bei dieſem wichti—

gen



bgen Auftritte. Eine lange Reihe von ſchmerzlichen,
in der traurigſten Eiſſamkeit und in der quaalvolleſten

Unruhe zugebrachten Tagen hatte die Seele dieſer
edelmuthigen Furſten nicht gebeugt: ſie empfieng die
Commiſſarien mit einer ruhigen Wurde, worinn die
Starke ihres Geiſtes ſich in ihrem ganzen Umfange
zeigte. Die verwickelten und liſtigen Fragen, die man
an ſie that, waren nicht vermogend, ihren Verſtand

in Verwirrung zu bringen; ihre Antworten waren
edel, kurz und genau; ſte behauptete, daß ſie ſich nichts

vorzuwerfen habe, und ſetzte die Commiſſarien durch
dieſes ſtandhafte und ihnen unerwartete Betragen in
die groſtte Verlegenheit. Als der argliſtige Schak alle
Hofnung, den Verſtand der Konigin zu uberwinden,
verlor, glaubte er, daß ihr cherz die Kraft nicht haben

wurde, einen gleichen Angriff auszuhalten und ver—
ſprach ſich, ſie auf dieſer Seite ſo ſehr zu ubervor

theilen, als die Furſtin ſich auf der andern uber alle
ſeine Kunſtgriffe weit erhoben hatte. Er bediente ſich
alſo, um das Geſtandniß, das man zu der ſchon be—
ſchloſſenen Verurtheilung der Monarchin brauchte,
von ihr zu erhalten, eines Bubenſtucks, welches ihn
zu einer Handlung verleitete, wodurch ſein Name auf
immer beſieckt iſt. Es war nicht mehr dieſer edelden—

kende Mann, der ehemals Rang, Anſehn und Ver—
mogen eher aufopfern, als in einem Rathe bleiben
wollte, deſſen hergebrachte Gewalt herabdeſetzt wurde;
er war jetzt ein ſchleicheüder Hofing, der ſich zu allem
brauchen ließ, wenn man ihm nur Gunſt und Anſthen

bei Hoft, oder Geld, verſprach; der alle Starke der

Jz Seele
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Seele verlohren, und nichts eigenthumliches mehr im
Charakter hatte; der nur dem Machtigen ſchmeicheln,
dem Schwachen trotzen, und die Gutherzigen betrugen

konnte. Eine lange und ſchmerzhafte Krankheit hatte
ſeinen Verſtand geſchwacht, der Ueberdruß eines un—
bemittelten Zuſtands hatte ſeine Seele bis zum ſchnoden
Eigennutz erniedrigt, und ihn um ſein ganzes Anſehn
bei den Edeldenkenden gebracht; hier vollfuhrte er den

letzten Zug an dem Bilde, das ich von ihm entwerfe.
Er ſagte auf einmal der Konigin, daß der Graf
Struenſee ein fur ihre Wurde und Ehre hochſt belei—
digendes Geſtandnis in dem Verhor den 2 iſten Hornung

abgelegt hatte. „Es iſt nicht moglich,“ rief die er—
ſchrockene Monarchin aus, „Nein, Struenſee hat

dieſes nicht gethan, und wenn es geſchehen iſt, ſo
leugne ich alles, was er geſagt hat.“ Schak, zu
liſtig, um dieſen erſten Augenblick des Schreckens
nicht eifrig zu benutzen, ſetzt hinzu, daß Struenſee
dieſes Geſtandniß in dem folgenden Verhore erneuert,
beſtatiget und unterſchrieben habe; nun aber, weil die
Konigin ſelbigem widerſprache, ein Verleumder ſeiner
eigenen Monarchin ware, und zu der Claſſe der ver—
wegenſten Beleidiger der Majeſtat gehore, deſſen
Verbrechen nur durch die ſchrecklichſte Todesſtraft

abgebußt werden konnte.

Dieſes war ein Donnerſchlag fur die ungluckliche
Furſtin; ſie fiel betaubt auf ihren Lehnſtuhl zuruck
Todesblaſſe verbreitete ſich uber ihr Geſicht; die Ehre

und Empfindung ſtritten und rungen machtig in ihr.

Sie
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Sie kam wieder zu ſich und ſagte mit ſchwacher Stim—
me: „und wenn ich geſtehe, was Struenſcee ausge
ſagt hat, darf alsdenn der Ungluckliche von der Gnade

meines Konigs hoffen?“ Jhre holde
Augen erhoben ſich zugleich gegen Schak, und ein
Blick voll Furcht und Hofnung ſagte, was ihre zit—
ternden Lippen nicht mehr vortragen konnten. Dieſer
erheiterte ſogleich ſein Geſicht, nahm die betrugeriſche

Miene der Ruht, machte eine Bewegung, welche
die Konigin fur gunſtig nehmen konnte, und legte
ihr zugleich ein Papier vor, das die Anklage wider
ſie enthielt und dem zur Erfullung der Abſichten ihrer
Feinde nichts, als ihre Unterſchrift, fehlte. Nun
ward der innerliche Kampf, der die  Konigin beun—

ruhigte, ſtarker, und ihr ganzes Weſen war in der
heftigſten Bewegung. Auf einmal ſcheint ſie ſich durch
den gewaltſamſten Schwung uber ſich ſelbſt zu erhe—
ben, ergreift eine Feder, und ihre zitternde Hand
fangt an, ihren Namen zu zeichnen. Sie hatte nur
Carot geſchrieben, als ſie wiederum einen Blick
auf Schak wirft; ſie ſieht ſeine Augen begierig auf
ihre Hand gerichtet, ſie ſieht ihn vor Ungeduld zit—
tern; ſie entdeckt in ſeinem Geſichte die tuckiſche Freude

der ſiegenden Verratherei. Wie ein Blitz durch—
dringt dieſer Strahl von Licht ihr ganzes Weſen,
ſie wirft die Feder bebend weg und ruft: „Jhr
betrugt mich ſchandlich! Struenſee hat mich nicht
angeklagt, ich kenne ihn. Nein! er kann es nicht
gethan haben!“ Sie will aufſtehen, ihre Knie
ſinken unter ihr, und ſie fallt halb ohnmachtig zuruck.

Ja4 Hier
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Hier uberſteigt die Dreuſtigkeit des Schak alle Schran—
ken; R hebt die Feder auf, ſetzt ſie in die Hand der
Konigin, ergreift dieſe, fuhrt ſie, und ehe die Furſtin,
die wie in einem unſeligen Traum verwickelt, ihren
RNamen unter dieſer Fuhrnng mechaniſch aufſchrieb,
zu ſich ſelbſt kam, waren die Buchſtaben ine Ma—
thilde dem erſten Carol ſchon hinzugeſetzt. Die
Commiſſarien begaben ſich ſogleich hinweg. Jhre
Entfernung that eine ſchreckliche Wirkung auf das
Gemuth der Konigin, es war, als wenn ſie das
Schickſal, welches ihr und ihren Anhangern bevorſtund,
auf einmal ganz durchſchaut hatte. Sie ſiel aus einer
Ohnmacht in die andere, gerieth in den gefahrlichſten

Zuſtand und brauchte eine lange Zeit ſich wieder zu
erholen.

Nach Beendigung der ſammtlichen Verhore, worinn

die Freunde des Grafen Struenſee und Brandt ge—
richtlich vorgenommen wurden, ſchritt man zur Ernen—
nung eines groſſen auſſerordentlichen Raths, welcher
die Angelegenheiten der regierenden Konigin vornehmen

und das Endurtheil daruber ſprechen ſollte. Jeder
derjenigen, ſo dazu beſtimmt waven, hatte ſeine
Belehrungs- und Verhaltungsbefchle ſchon erhalten.
Das Endurtheil war bereits ingeheim aufgeſetzt und
das Schickſal der Monarchin entſchieden; allein der
Augenblick, worinn es Dannemark und der Welt be—
kannnt werden ſollte, war fur die konigliche Familie
zu bedenklich, fur das Reich zu wichtig: und fur ganz
Europa zu merkwurdig, um ihn nicht mit allen dem

Aeuf



Aeuſſerlichen zu begleiten, worunter deſſen wahrer
Grund verborgen bleiben konnte.

Man vergaß alſo nichts, was dieſer wichtigen
Handlung den Schein der Groſſe, der Unpartheilich—
keit und der Gerechtigkeit geben konnte. Der auſſer—
ordentliche Rath, der ernannt wurde, beſtund aus
z5 Gliedern, und unter dieſen waren: der Biſchof
von Copenhagen und 4 andere geiſtliche Rathe; die

4 Miniſter, Grafen von Thott und Oſten, Freiherr
von Schak-Rathlou, Admiral Romling; die Glieder
der Commißion, welchen die Sache der ubrigen Ge—
fangenen bis zu dieſer Zeit anvertrauet worden; die
zu dieſer Commißion nicht gehorigen andern Glieder

des hochſten Gerichts; zwei Officiers von den Land
truppen, zwei von den Seetruppen, einige Staats—
rathe und ein Chef der Burgerſchaft. Der Anwald
des hochſten Gerichts, Uhldal, ein Mann, der durch
ſeine grundliche Kenntniſſe nnd groſſe Beredſamkeit
bekannt war, wurde der Konigin Mathilde zum
Vertheidiger gegeben. Die ſammtlichen Richter und
die wider und fur die Monarchin ernannten Anwalde
wurden ihres Eids entlaſſen. Niemand wurde durch
dieſe Vorbereitungen betrogen nnd die Folgen davoü
erfullten nur zu ſehr die allgemeine Erwartung. Die
erſte Sitzung dieſes groſſen Raths ivurde den 24ſten
Marz gehalten. Der Anwald Olas Lund Bang,
dem die Sache wider die regierende Konigin aufge—
tragen  worden, erſchien im Namen des Konigs wider

dieſe Furſtin und beſchloß eine lange Rede, worinn

J5 er



er die Schranken der Maßigung, der Ehrfurcht und
des Anſtands oft ubertrat, mit dem Begehren, daß
ein Eheſcheidungsurtheil zwiſchen dem Konig und der

Konigin ausgeſprochen wurde. Jhr Vertheidiger be—
gehrte, daß der Spruch des Urtheils 8 oder 10 Tage
aufgeſchoben werden mochte, damit er hinlangliche
Zeit hatte, ſich mit ihr uber die Vertheidigungsmittel
fur ſie zu beſprechen, welches ihm gewahrt wurde.

Er begab ſich zufolge dieſer Erlaubniß nach Cro—
nenburg, und hatte daſelbſt mit der Konigin eine lange
wichtige und ruhrende Unterredung. Jetzt ſtand die
ungluckliche Furſtin, in einem zarten Alter, mit allen
den Gaben geſchmuckt, welche. ihr eine dauerhafte

Gluckſeligkeit hatten verſichern konnen, auf dem
Rande eines Abgrunds, worinn ihre Ehre, ihre
Wurde, ihre Ruhe auf immer verſchlungen werden
ſollten, ein einziger Tag ſollte ihr Gemahl, Kinder
und Thron entreiſſen, und ſie ſollte dieſen Verluſt
uberleben! Welche entſetzliche Betrachtungen!
Die Konigin empfand ſie in ihrem ganzen Umfange;
ihr ganzes Gefuhl ergoß ſich in die Ausdrucke, wo
mit ſie die ſchreckhaften Bilder, wovon ihre Seele
poll war, dem Uhldal entparf. „Jch wurde un—

troſtlich ſeyn,“ ſagte ſie zu ihm, „wiann die min
deſte meiner Handlungen dem Konige und ſeinem
Reiche einen Nachtheil zufugen konnten; Jch
war vielleicht unvorſichtig, aber nie ubel geſinnt;
mein Geſchlecht, mein Alter, die Umſtande worinn
ich war, ſollten meine Entſchuldigung ſeyn. Jch

war
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war vor dem Argwohne immer zu ruhig, dieſe Ru—
he hat mich verfuhren konnen die Geſetze reden
wider mich, ich verehre demuthig ihren ſchreckbaren
Sinn, ſie muſſen aus dem Munde meiner Richter
wider mich reden ein wahrer Troſt fur mich!
Jch hoffe, daß ſie in dieſem Munde ihre Scharfe
verlieren werden. Mein Konig, mein Gemahl,
muß ihren Spruch beſtatigen. O! da lebt meine
ganze Hofnung wieder auf. Er wird mich nicht
verſtoſſen, er wird mich nicht in endloſes Elend her—
abſturzen“ Die Chranen und die Seufzer der
Konigin hatte dieſe ruhrende Rede oft unterbrochen;
ſie fand endlich. einige Ruhe mehr in ihrer eigenen
Schwache, als in der Verminderung des Peinigenden

ihrer Gefuhle. Sie redete den Uhldal ruhiger an,
und verabredete mit ihm die Mittel, deren er ſich zu
ihrer Vertheidigung bedienen ſollte.

Die zweyte Sitzung des auſſerordentlichen Raths
war den 2ten April. Der Anwald Uhldal erſchien

vor ihm mit ſeiner Antwort auf die Klagſchrift des
.Anwalds Bang, und redtte fur die Konigin auf
eine Art, welche ſeinen Talenten und ſeinem Ruhme

vollkommen entſprach. Er mahlte den Zuſtand, den
Schmerz  und die Geſinnungen der Konigin mit den
ruhrendſten Zugen; ſeine. Beredſamkeit rang ſich mit den

bewegendſten Ausdrucken zu dem Herzen ſeiner Zu—
horer, um ſie uber einen Auftritt zu ruhren, wo eine
Konigin von ihrem Gemahle ſelbſt augeklagt, unter
dem ſchrecklichſten Verdacht gebeugt, vom Throne

herab



herabſtieg, ſich, gleich dem geringſten Unterthan,
unter den Schutz der Geſctze begab; wo eine Furſtin,

welcher die Stimme einer ganzen Nation den holden
Namen einer Mutter des Vaterlands gegeben, vor
dieſer Nation erſchien, und die Entſcheidung ihres
Schickſals von ihrem Spruch erwartete! Uhldal
brachte eine wichtige Frage vor: er ſetzte in Erwa—
gung, ob es dem Anſehen des Konigs, des konigli—

chen Hauſes, und der ganzen Nation nicht ange—
meſſener ware, die Konigin in dem ihr gehorigen
Range durch einen offentlichen Spruch zu beſtatigen,
als ihr denſelben durch ein Urtheil zu nehmen, wo—
durch der Koönig ſelbſt vor den Augen ſeiner Nation
und der ganzen Welt ſo ſehr herabgeſetzt wurde?
Er nahm hierauf die Klagſchrift des Bang vor, und
prufte den weitlauftigen Jnhalt derſelben. Er zeigte
aus den daniſchen Geſetzen, daß die Gerechtigkeit kein
Urtheil wider die Konigin blos nach den Erklarungen
des Grafen Struenſee und ihrem Geſtandniſſe ſelbſt
ſprechen konnte. Er zeigte die Unzulanglichkeit vieler
wider ſie aufgebrachten Anklagen und Zeugniſſe. Er
ermahnte die Richter, nach dieſen Geſetzen mit der
genaueſten Punktlichkeit zu handeln. Er machte end
lich eine ruhrende Abbildung des Lebens der Kbnigin

bis zu dem Zeitpunkte, wo die wider ſie erhobene
Anklage den Aufang nahm; ſie war die zartlichſte
Gemahlin, die beſte Mutter, die wurdigſte Konigin,
ihr Verſtand erofnete noch die troſtende Ausſicht, ſie

dieſe Tugenden wiederum uben zu ſehen.

tee
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Mit dieſer reitzenden Hofnung erfullt, auſſerte er
am Ende ſeiner. Rede das Begehren, daß die Konigin
Caroline Mathilde von allen wider ſie von Seiten
des Konigs aufgebrachten Klagen frei geſprochen wur—
de. Dieſer ganze Auftritt gereichte dem Uhldal zur
Ehre; allein die Sache der Konigin erhielt davon keinen

Vortheil. Jhr Schickſal wurde den 6ten April in der
dritten Sitzung des groſſen Raths entſchieden. Ein
formliches Eheſcheidungsurtheil trennte die Konigin

von ihrem Gemahle.

Man beralhſchlagte ſich ſehr lang uber die wich—
tige Frage: ob man die Prinzeßin Louiſe Auguſte in

das ungluck verwickeln und ihr die Vorzuge ihrer
Geburt entziehen ſpllie? Dieſer Umſtand war in An—
ſehung der Erbfoige ſehr wichtig; denn die Prinzeſ—

ſinnen des koniglichen Hauſts, ſind durch das, von
dem Konige Friedrich dem Dritten den caten des

Wintermonats 1665 errichtete, und von allen ſeinen
Nachfolgern. beſtatigte konigliche Geſetz, berechtiget,
den daniſchen Thron, in Ermangelung mannlicher
Erben, zu beſteigen. Die Prinzeßin Louiſet war aber
bei ihrer Geburt an dem engliſchen Hofe und an allen
andern Hofen alz eine Tochter des Konigs angegeben
worden; es war daher ſehr bedenklich, ſie auf einmal
fur unehelich zu erklaren. Man beſchloß, dieſen wich—
tigen Punkt vor der Hand noch unentſchieden zu laſ—
ſen. Man nahm aus Furcht vor dem engliſchen Hoft
den fernern Entſchluß, der groſſen Handlung der Ehe
ſcheidung zwiſchen dem Konig und der Konigin keine
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andere Oeffentlichkeit zu geben, als jene, welche zu
deren Bekanntmachung an den verſchiedenen Depar—

tements unumganglich nothig war. Die Nachricht
davon wurde ihnen durch eine kurze Note, worinn
der Anlaß der Eheſcheidung nicht erwahnt war, zugr-
fertiget. Die daniſche Canzlei erhielt den Aufſatz des
Endurtheils, um ſolchen in ihrem geheimen Archiv
den kunftigen Zeiten zu verwahren. Der Juſtitiarius
des hochſten Gerichts, Juel Wind, bekam den Auf—
trag, dieſes traurige Urtheil der Konigin Mathilde“
kund zu thun, und er erfullte ihn den oten April in
Gegenwart des Gouverneurs zu Cronenburg. Seit
dieſem Augenblick wurde die Strenge ihres Verhafts
gemindert, und der engliſchs Geſandte erhielt die Er-
laubniß, ſie zu beſuchen, ſo oft ſte es verlangen wur—

de. Der Schlag 'war angebracht; und ihre Feinde
hatten von ihr nichts mehr zur beſorgen.

Nach Vollendung dieſer wichtigen Auftritte ſchritt“
man zur Verurtheilung der Grafen Struenſee und
Brandt. Die zu den gewohnlichen gerichtlichen Pro-
ceduren erforderliche Zeit veranlaßte allein einen Auf—

Jſchub des traurigen Endes, welches ihnen beiden bke
ſtimmt war. Der Generalfiskal Wivet erſchien deün
2uſten April als ihr Anklager, und erfullte dieſes
ernſthafte Amt auf eine ſo ſpottiſche und unanſtandi—

ge Art, daß der Vertheidiger der beiden Grafen, der“
Anwald Uhldal, ſich nicht enthalten konnte, dieſem!
niedertrachtigen Manne in ſeiner Antwort offentlich
vorzuwerfen, daß et die nur zu gehauften Unglucks
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falle des Grafen durch die Verachtung und Lacher
lichkeit, ſo er auf ihre Handlungen zu werfen ſich be
muhet hatte, auf eine ihnen ſehr unerwartete, das
Gefuhl emporende und die Wichtigkeit ſeines Amts
entehrende Weiſe noch vermehret hatte. Die ganze
Rede des Herrn Wivet gegen den Grafen Struen—
ſee iſt eine kraftloſe und gehaßige Abbildung von dem
Leben dieſes Miniſters, worinn deſſen gleichgultigſte
Umſtande unter den Farben des Verbrechens und der
Ruchloſigkeit geſchildert waren; ihre ſpitzfindigen Satze
konnten den Ungrund der ſamtlichen Anklagen nirht.

verheelen. Die Vertheidigungsſchrift des Anwalds Uhl
dal, womit er den folgenden Tag vor der Commißion
erſchien, war in einem ganz andern Tone abgefaßt.
Sie war edel und einfach, und vernichtete mit leichter
Muhe alle die ungereimten Anklagen, welche ſie be—
kampfen ſollte. Vor einer Commißion, welche das
Verderben des Struenſee nicht bereits geſchworen hat

te, wurde ſie, auſſer in einem einzigen Punkte, ſeiner
Sache den vollkommenſten Sieg verſichert haben. Allein
dieſe gedungene Commißion hatte ſchon eine andere
Vertheidigung von ihm verachtet und verworfen; er
ſelbſt hatte ſie im Gefangniß aufgeſetzt; er hatte ſeine
Abſichten und Handlungen darinn in einem anſtandi—

gen und ungezwungenen Tone und mit dieſer, ohne
alle Geſuchtheit des Ausdrucks, ruhrenden und der
Wahrheit allekn eigenen Beredſamkeit geſchildert. Was

ich von dem Ungrunde der wider die Grafen Struen—
ſee und Brandt erhobenen Anklagen bereits gefagt ha—
de, iſt hinlanglich, jedes Urtheil uber den Jnhalt dieſer
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drei Schriften ohne deren umſtandlichere Erwahnung
zu beſtimmen.

Der 2sſte Tag des Monats April war der fur
don Grafen Struenſee und Brandt ſo ſchreckliche
Tag, wo die nur mit Blut zu ſattigende Rache ihrer
Feinde die Stimme der Gerechtigkeit verfalſchte und
entehrte, um ſie in die niedrige Claſſe der ruchloſen
Miſſethater zu ſturzen, ihnen Ehre, Leib und Guth
abzuſprechen und Schande, Entſetzen und Abſcheu
uber ihre letzten Augenblicke zu verbreiten. XVII.
Das Endurtheil iſt eines der ſeltenſten Stucke, wel—
che die Annalen der Gerechtigkeit enthalten. Struen
ſee war eines einzigen Perbrechens uberwieſen wor—

den, Brandt war unſchuldig. Jn dem Ulrrtheile iſt
das Verbrechen des Struenſee nicht ausgedruckt und
der ganze Jnhalt davon iſt eine bis zum Eckel lange
Erzahlung von unbeſtimmten Handlungen, deren keine

den Grund zu einem Todesurtheile geben konnte:
und auf ſolchen Grunden beruhet an deſſen Ende der

Sopruch der ſchandlichſten und grauſamſten Strafe
wider die Angeklagten! Die Empfindung hat keine
Ausdrucke, um ihr Entſezen zu ſchildern dieſes
ſchreckenvolle Urtheil wurde ſogleich nach gehaltenem

Rathe den beiden Grafen vorgeleſen, und ſie horten
es mit Demuth und Unterwerfung an, erhoben keine
unbeſcheidene Klage darwider, und empfahlen ſich der
Gnade des Monarchen, als dem einzig uberbleibenden

Schutze gegen die Strenge der Gerechtigkeit. Aber
die Erfullung ihrer einzigen Hofnung konnte keine

Statt



Statt ſinden. Die Dreiſtigkeit der herrſchenden Par—
thei gieng gar ſo weit, daß man oſſentlich ſagte: der
Konig hatte die fur die Begnadigung des Grafen
Brandt gethane dringenden Bitten verworfen, und
deſſen Verurtheilung wider alle Vorſtellungen unter—
ſchrieben. Allein die Leute von Ehre wurden durch
dieſe Ausſage auſſerſt aufgebracht wie hatte ſie
auch vei ihnen Glauben finden konnen? Der Konig
war jeder uberdachten Handlung unfahig: eine Be—
ſtatigung des Urtheils wider die beiden Grafen wurde
ihm den arſten vorgelegt, und män wuſte, daß er
ſie, als wenn es um ſinen Befehl' zu einer Fete zu
thun ware, unterſchrieben hattt. Es. war von der
Commijßion beſchloſſen wordeu, daß nicht der gewohn.

liche Richtplatz, ſondern eine ſchr groſſe, nahe bei
der Stadt liegende Ebene-zur Scene der Hinrichtung
der beiden Grafen geraumt werden ſollte.

Dieſer Auftritt nahm den folgenden Tag um 9.
uhr des Morgens ſeinen Anfang. Der Doktor Mun—
ter begleitete den Grafen Struenſee, und der Paſtor
Hee den Grafen Brandt auf die Blutbuhne. Brandt
beſtieg ſie mit einem kuhigen Muthe, woraus man ſehen

konute, daß er immer noch hofte, Begnadigung zu
erhalten. Dieſer Strahl von Hofnung, welchen das

Bewuſtſeyn ſeiner unſthuld bis zu dieſem Augenblicke
in ihm erhielt, muſte endlich verſchwinden, die Srele
des Unglucklichen verlor ihn, ohne dadurch gebtugt zu
werden. Er wurde zuerſt hingerichtet „ſah mit ſtand
pafter Gelaſſenheit die rechte Hand abhauen; er erwar—
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tete mit gleicher Starke den herannahenden Tod, und
empfieng ihn mit einer heldenmuthigen Unerſchrockenheit.
Der Kopf des Hingerichteten wurde den zahlloſen

Zuſchauern verſchiedenemal zum Anſehn vorgehalten.
Struenſee zeigte nicht ſo viel Standhaftigkeit; die
Hand wurde ihm auf die ungeſchickteſte und ſchmerz—
hafteſte Art abgehauen; er ſtund mit Ungeſtum auf,
und muſte mit Gewalt auf den Klotz niedergedruckt
und gehalten werden, wo er den Streich des Todes
empfieng. Dieſe beiden Auftritte giengen mit Lang—
ſamkeit und Unordnung vor, und verurſachten eine
unmenſchliche Verlaugerung der Leiden der Uugluckli—
chen. Jch ubergehe das Uebrige dieſes abſcheulichen

Auftritts, keine Feder iſt fahig, dieſes zu beſchreiben,

kein Leſer, in deſſen Herz alles Gefuhl, alle Warme
nicht erloſchen iſt, wurde dieſes Bild des Entſetzens

und Grauſens ertragen konnen; die mindeſte Erwah—

nung davon wurde die Menſchheit ſelbſt entehren.
Es that auf die jahlloſe Menge der Zuſchauer eine
auffallende Wirkung; ſie hatten ſich nach dem Richt—

platze mit dieſem wilden ungeſtum begeben, welcher
dem Volke eigen iſt, wenn man ſeinen Zorn und ſeine
Ungeduld wider ungluckliche Glieder lange aufgehetzt

und durch alle erdenkliche Vorbilder erhitzt hat; ſie
kehrten von der. blutigen Scene geſattigt zuruck; die

Abſcheulichkeit des ganzen Auftritts hatte die Erwar—
tungen ihres Zorns ubertroffen; ihre Rache wider die
Hingerichteten war erloſchen,. und in einem ſo kurzen
Augenblicke konnten ſich ihre Herzen, das in ihnen
noch unbewirſt fchlagende und noch ünbeſtimmite Gefuhl

des



des Mitleidens fur ſie noch nicht geſtehen; man ſah
dieſe unzahliche Schaaren durch ein einziges Thor,
ohne Gedrang, in einer bangen Stille in die Stadt
zuruckgehen; man ſah ſie ruhig ſich in die verſchiedene

Quartiere vertheilen. Dieſe grauſenden Scenen wurden
mit der emporenden Grauſamkeit vollendet, womit ſie

angefangen waren. Man nahm ohne Noth den Umweg
um die ganze Stadt, um die traurigen Ueberbleibſel
der beiden Grafen nach dem Platze zu fuhren, worauf

ſelbige den allgemeinen Blicken ausgeſetzt bleiben ſollten.
Es war, als wenn man ſich befliſſen hatte, dieſen Tag

der Rache mit Allem, was die Grauſamkeit und Nie—
dertrachtigkeit nur erfinden konnen, zu beflecken, und

auf ewig zu entehren.

Die auſſerordentliche Stille, welche nach dieſem
Tage in der ganzen Stadt herrſchte, und ein uberzeugen

des Bild des allgemeinen Mißvergnugens war, mißſiel
den Urhebern der Revolutivn. Man glaubte, daß es
nothig ware, das Endurtheil wider die Grafen Stru—
enſee und Brandt und mit ihm das Verzeichniß der
Verbrechen, deren man ſie anklagte, dem Volt durch
den Druck vorzulegen. Dieſes Mittel that eine ganz
andere Wirkung als man hofte. Man ſah nichts in
dieſem Urtheile, als die Begierde, die beiden Grafen
ſtrafbar zu finden und eine lange Kette von unge—

reimten Schluſſen, um dieſen Endzweck zu erreichen;
das Urtheil uber den Grafen Brandt emporte beſonders
jedes Gemuth ynd das allgemeine Mißvergnugen konnte

nicht verkannt werden.
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Die Commißion, welcher die Angelegenheiten der

Anhanger der beiden Grafen ſowohl als die ihrigen
anvertraut worden, bekummerte ſich wenig um ſie,
nachdem ſie ihren Hauptendzweck durch die Hinrichtung

der beiden Grafen erreicht hatte. Sie ließ die Elenden
im Gefangniſſe und in einer marternden Ungewißheit
uber ihr Schickſal auf das grauſamſte verſchmachten.

Nach einer Zeit von 8 Tagen ſchickte ſie erſt alle
Japiere, die dieſe Angelegenheit betraſen, an den
Staatsrath; dieſer lehnte dieſes Geſchafte von ſich ab;

endlich nach langem Streiten wurde den Miniſtern
befohlen, ein Urtheil darinn zu ſprechen, dieſes ſfiel
folgendergeſtalt aus: die Frau von Gohler wurde ihres

Hausarreſts entlaſſen, mit dem Verbote nie bei Hofe
zu erſcheinen. Der Contreadmiral Hanſen verlor ſeine

Stelle eines Deputirten bei dem Collegium der Admi—
ralitat. Der Obriſtlieutenant Heßtlberg, und der
Legationsrath Sturz, erhielten den Befthl, ſich in
einer kleinen Stadt in Seeland niederzulaſſen. Der
erſtere behielt eine Penſion von zoo, der andere eine
von goo Thalern. Der Lieutenant Aboe wurde von

aller Anklage freigeſprochen, und es wurbe ihm be—
fohlen, zwei Jahre auſſer dem Konigreiche zuzubringen,

Der Etatsrath Willebrandt und der Leibarzt Berger
wurden, mit einer Penſion von zoo Thalern, aus
der Hauptſtadt verwieſen, letzterer mit dem Beftchle
die ubrigen Tage ſeines Lebens zu Aalborg in Jutland
zuzubringen. Drei andere Gefangene erwarteten noch
ihr Urtheil, ihre Sache wurde nicht ſobald erortert.
Dieſe waren der Generallieutenant Gohler, der Obriſt
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Falkenſchiold, und der chmalige Finanz-Deputirte
Struenſet. Das uUrtheil uber den Erſtern iſt merk—
wurdig und kann zum Muſter der Art dienen, womit
man wider die andern verfuhr: der ungluckliche Kriegs—

mann verlor Stelle, Rang und Gehalt, wurde aus
den Jnſeln Seeland und Fuhnen und dem Herzogthum
Schleßwig verwieſen und behielt nur eine Penſion
von 1ooo Thalern; die Urſache dieſer Strafe war,
nach den eigenen Worten des Urtheils: „weil er An—
laß gegeben, daß man ihn in Verdacht gehabt
habe.“ Die Rache des Prinzen Friedrichs be—
ſtimmte das Urtheil des Obriſten Faltenſchiold; Re—
giment und Cammerherrnſchluſſel wurden ihm abge—

nommen, und er ward nach Munkholm, einer in dem
nordlichen Theile Norwegens liegenden Feſtung, wo

ihm nur ein halber Thaler des Tags gewahrt wurde,

auf Lebenslang verwieſen. Er war 27 Jahr alt,
und hatte nichts verbrochen, als daß er ein Freund
des Struenſee geweſen war! Welches Schickſat
Welches Urtheil! Der Deputirte Struenſee, den
nach der Hinrichtung ſeines Bruders in Ketten und

Banden gelaſſen hatte, muſte ſeine Entlaſſung begehren,

durfte alle ſeine Effekten und Papiere behalten, muſte
aber verſprechen, daß er uber die Revolution weder
reden noch ſchreiben wollte.

Nan beſchaftigte ſich nun mit den Veranſtaltun—
gen zur Abreiſe der Konigin Mathilde. Anfanglich
war die Stadt Aalborg in Jutland zu ihrem Aufent—
halt beſtimmt worden; ſie ſelbſt ſchien damals zu
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wunſchen, in den daniſchen Staaten bleiben zu konnen.
Sie ließ aber dieſen Wunſch bei den niederſchlagenden
Nachrichten, welche ſie von dem traurigen Ende ihrer
Anhanger vernahm, fahren. Jhr Bruder, der Konig
von England, trug dem daniſchen Hofe an, daß er
ihr einen Aufenthalt in dem Churfurſtenthum Hanno—

ver anweiſen wollte; der Antrag wurde angenommen,
man beſchloß dabei, daß dieſer Furſtin der Titul und
die Vorzuge einer Konigin bleiben ſollten; die Mitgift
von 250o0o Thalern wurde dem engliſchen Hofe zu—
ruckgegeben, und eine lebenslangliche Penſion pon 300oo
Thalern fur ſie ausgeworfen. Zwo engliſche Fregaten

von zz Kanonen, und ein Kreuzer trafen den 27ſten
Mai zu Helſingor ein, und der zoſte war der Tag,
wo die Konigin pon Cronenburg abreiſte. Die letzten
Augenblicke, welche dieſe empfindungsvolle Furſtin in
Dannemark zubrachte, waren ſehr ſchmerzhaft fur ſie.

Nun muſte ſie ſich von ihrem einzigen Troſte, ihrem
einzigen Gute, von ihrer geliebten Tochter trennen;
nun muſte ſie dieſes theuerſte Kind ihren Feinden
uberlaſſen lang benetzte ſie es mit heiſſen Thra—

nen lang druckte ſie es an ihr Herz. Sie will
ſich losreiſſen; aber ein Ruf ein Wink, ein Lacheln

der Tochter, ſind eben ſo viele Feſſeln, um die zart—
liche Mutter zuruck zu halten; ſie ermannt ſich endlich,

nimmt die Geliebte noch einmal in ihre Arme; giebt
ihr mit der marternten Jnnbrunſt der gekrankten Liebe

den letzten Kuß, ſcheint ihre ganze Seele darinn zu
ergieſſen, ubergiebt ſie ihrer Hofdame und ruft wehmu

thig aus: „Fort fort! Nun habe ich nichts
mehr



mehr hier!“ Ein konigliches Boot fuhrt die
Monarchin zu der erſten Fregatte, worauf ſie in

Begleitung der aundern Schiffe nach Stade ſegeln,
und von da die ubrige Reiſe nach Zelle zu Lande
machen ſollte. Der engliſche Miniſter, Ritter Keith,
der Herr von Hollſtein, Obriſthofmeiſter der Koni—

gin, und ſeine Gemahlin hatten die Ehre, dieſe
Furſtin auf ihrer Reiſe zu begleiten. Der Wind
verhinderte die Abreiſe den ganzen Tag, und man
muſte den Anker werfen; noch lange muſte die Ko—

nigin ein Land unter den Augen behalten, deſſen
Andenken die Quelle aller Schmerzen fur ſie gewor

den war. Ein Junſtiger Wind erhob ſich endlich
den folgenden Tag, und die Fregatten ſeegelten
nach Stade ab.

So endigte ſich dieſe Revolution, eine der auſſer—

ordentlichſten Ereigniſſe, die die Geſchichte unſerm
Andenken aufbewahrt hat. Die Furſtin, welche
die erhabenſten uud theuerſten Rechte, die Stand

und Geburt geben konnen, dadurch verlor, war
eines beſſern Schickſals wurdig. Die Wahrheit kann
ihre Fehltritte nicht verlaugnen, alleint das Gefuhl
kann ihr auch nicht die groſten Rechte auf Nachſicht
und Mitleiden abſprechen. Gefuhl und Umſtande waren
wider ſie: machtige Feinde fur eine empfindungsvolle

Seele, deren eigene Gute ſie verfuhrte! Nach dem
erſten Fehltritte der Konigin wurde ihr vortreſlicher
Charakter ſelbſt die Quelle der Unordnung, in
welche ſie perfitl. Die verfuhreriſche Leidenſchaft

Ka hatte



hatte ihr unerkahrnes Herz zu dieſem erſten Fehltritte
verleitet; ſie betrat in der erſten Verblendung den Jrr
weg; ſie war ſchon weit darauf gewandert, als ſie ihn
erkannte, ſie erſchrack bei dieſer Entdeckung, ſie wollte
zuruck; aber tauſend Hinderniſſe ſtunden ihr im Wege:

ſie empfand in ſich zu einem ſolchen Siege nicht Krafte
genug, die erſten Schritte waren neue Falle, wo—
durch ſie noch tieſer hinein gerieth; die innerliche Angſt
uberwand ſie; ſie ſuchte nun nichts mehr, als dieſe
zu lindern, als ſich ſelbſt uber ihren Zuſtand zu zer—
ſtreuen und ergriff mit der ihrem Geiſte eigenen Tha—
tigkeit alles, was ihr dazu helfen konnte. Jhre Auf—
fuhrung ſtit dem ſchreckbaren Tage, welcher dieſen
Schleier von ihren Augen riß, und ſie fur einige Au—
genblicke des Erwachens mit einer langen Strafe uber—

zog, iſt ihre beſte Vertheidigung bei empfindſamen und
tugendhaften Seelen, bei welchen Verlaumdung und
ihr verderbliches Gift kraftlos ſind.

Cronenburg ſah an dieſer Furſtin die aufrichtigſte
Reue, die mutterliche Liebe, das edelſte Mitleiden fur
ihre ungluckliche Freunde und die demuthigſte Ergebung

in die ſchmerzvolle Wendung ihres Schickſals. Zelle
bewunderte und verehrte in ihr nachher die reinſte Tu—
gend, eine einnehmende Sanftmuth, das edelſte Herz

und eine Standhaftigkeit in ihrem Ungluck, welche die
letzten Augenblicke ihres Lebens verſchonerte.

Der Staatsmann, der dieſe Revolution mit ſeinem
Blute verſiegelte, verdient auch bedauert zu werden.
Struenſee hatte Verſtand, Eigenſchaften und Kennt-—
niſſe, welche einen ſehr glucklichen Einfiuß auf das

Wohl



Wohl des daniſchen Reichs haben konnten; dieſes ware
unter ſeiner Verwaltung ſoweit empor gebracht worden,
als ſeine eigene Beſchaffenheit es damals erlaubte; al—
lein die Feinde Strutenſee's untergruben ſeine erſten ln—
ternehmungen, legten ihm Hinderniſſe in den Weg,
die er anfangs uberſah, nachher in der Trunkenheit des
Glucks verachtete, und vor welchen er endlich in mechr
verwickelten Umſtanden erzutterte. Sein Staatsgebaude
muſte ſonach wanken und einſturzen, und er muſte un—
ter den Trummern derſelben erliegen. Hatte er, wah—
rend ſeiner ganzen Verwaltung, wie in den erſten Zei—
ten, dieſe ſtarke und ſtandhafte Seele gezeigt, die ſich

durch ſich ſelbſt uber die Ereigniſſe erhebt, dem
Schickſale ſelbſt zu gebieten ſcheint, und ſich deſſen
Ungefahr mit einer unerſchutterlichen Ruhe uberlaßt:
ſo hatten die erſtaunten Danen ihn mit ſtiller Bewun—
derung das Ruder des Staats lenken ſehen, und viel—
leicht hatten ihm ſeine Handlungen Ruhm, Glanz,
Beifall und Dank erworben, und ſtin Andenken bei der
Nachkommenſchaft verewigt.

Ki An



1c  2 3Anmerkungen.

J.

R
—ei Lebzeiten Konig Friedrichs V. wurden manch
mal Spatzierfahrten auf der hinter dem Schloſſe von
Friedensburg liegenden See zur Beluſtigung der ko—
nigl. Familie vorgenommen. Der jetzige Konig war
auf einer dieſer Fahrten unruhiger und muthwilliger
als jemals: Bitten und Verweiſe konnten ihn nicht
zur Ruhe bringen. Ein Kammerherr, Namens Brock—
dorf, der in ſeinen Handlungen etwas rauh und un—
geſittet war, drohte dem jungen Furſten, ihn ins
Waſſer zu werfen, wenn er nicht ruhig ſeyn wollte,
er ergriff ihn wirklich bei dem Arme, und war wirk—
lich ungeſchickt und unglucklich genug, ihn dermaſſon

zu ſtoſſen, daß der junge Prinz auf einer Seite in
die See ſiel, doch ſogleich gerettet wurde; er vergaß

nie dieſen Augenblick, und ſchrieb das ihm zugeſtoſſe
ne Ungluck einem Anſchlage ſeiner Stiefmutter wider

ſein Leben zu, wodurch ſie ihren Sohn, den Prinzen
Friedrich, auf den Thron hatte erheben wollen. Die
ſer Verdacht jſt mit ihm aufgewachſen, und Niemand
iſt jemals fahig geweſen, ihn davon abzubringen.

II.

Die rußiſchen Miniſters Saldern und Philoſophow
waren bei dem daniſchen Hofe in einem Anſehn, wel—

ches



ches fur die Perſon des Konigs herabſetzend, jedem
ſeiner Diener uberlaſtig, und dem Staate ſehr nach—
theilig war. Sie hatten auf jede offentliche Angele—
genheit, auf jede Handlung des Monarchen einen
entſcheidenden Einfluß. Ein ſo ubermaßiges Anſehen
wurde in den Handen dieſer hochmuthigen und ruck—
ſichtloſen Manner taglich gefahrlicher; ſie ſprachen
endlich bei jeder Ereigniß, in einem uberwaltigenden
Ton, welchem alles nachgeben muſte. Saldern war
es, der den Konig wider das Anrathen ſeiner Mini—
ſter, wider die Wunſche ſeines Volks, zu ſeiner Rei—
ſe nach Frankreich und England vermochte. Wer den
Lebenslauf dieſes Mannes kennt, muß ſich ſehr ver—
wundern, daß er eine ſo glanzende Rolle am dani—

ſchen Hofe geſpielt habe. Er ſtammt von einer bur—
gerlichen Familie aus Hollſtein ab, und war Amts—
verwalter zu Tritau, als er wegen Betrug eingezogen
wurde, und das uber ihn geſprochene Urtheil ihn um

Ehre und Amt brachte. Er gieng nach Rußland,
wurde in die Dienſte des dortigen Hofes genommen,
und ohne Ruckſicht auf die Art, womit er in Danne—
mark angeſehen werden muſte, in der Eigenſchaft ei—
nes rußiſchen Bothſchafters nach Copenhagen geſchickt.
Das bei dieſem Hofe uber alles geltende Anſehen des
xußiſchen Hofes, und die Schwachheit deg Konigs,
veranlaßten eine Reihe von Zufallen, welche dieſe ſel—

tene und achtungsloſe Handlung eines Hofts gegen
den andern, zwar por den Augen der Politik, allein
nicht vor den Regeln der Delikateſſe rechtfertigen.

IIl. Die—
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III.
Dieſe Dame behielt dieſe Stelle nur eine kurze

Zeit. Sie hatte ſich bald nach ihrer Ankunft mit
der Frau von Pleß, der Obriſthofmeiſterin und einzi—
gen Freundin der regierenden Konigin, entzweit. Als
dieſe vor der Abreiſe des Konigs durch die Ranke
des ruſſiſchen Miniſters ihre Stelle vorlor, hatte die
Konigin die Frau von Berkenthien in Verdacht, daß
ſie auch zu dem Falle ihrer Freundin beigetragen hat—

te; dieſes erbitterte dieſe Furſtin ſo ſehr wider ſie,
daß ſie in der Entlaſſung der Frau von Pleß nicht

eher willigte, bis der Konig ihr verſprochen hatte,
daß die Berkenthien auch weggeſchickt werden ſollte.

IV.
Die Erwerbung des Conſerenzrathstitels, war kein

Fehltritt des Ehrgeitzes von Seiten des Struenſee.
Dieſer war ſeinen Abſichten unentbehrlich, weil er

en Vorzug dadurch erhielt, dem Konige auf dem
Lande folgen, und an die konigliche Tafel gezogen
werden zu durfen. Struenſee war damals ſo beſchei—

den als vorſichtig, und hatte in Anſehung ſeiner Er—
hebung ſehr weiſe Grundſatze; man konnte auch faſt
behaupten, daß dieſe Vorſicht von ſeinem Charakter
herruhrte, und daß die Fehltritte, welche er hernach
darinn begieng, dieſem weniger als den Umſtanden,
worinn er ſich“ befand, beizumeſſen ſind. Die Art
des Ehrgeitzes, welcher den Struenſte antrieb, war
zu groß, zu weit ausſehend, um ſich mit bloſſen Ti—

teln und unbedeutenden Vorzugen zu befriedigen; gleich

vom



157

vom Anfange ſeiner Laufbahn her, zielte er nach der
hochſten Stufe, welche er erreichen konnte. Unzahli—
ge Hinderniſſe ſtunden ihm im Wege, dieſe muſte er
beſeitigen, machtige Nebenbuhler hatte er zu befurch—

ten, dieſe muſte er uberwaltigen. Der allgemeine
Neid bereitete ihm den harteſten Kampf vor, in die—

ſem muſte er ſiegen. Er ſah ſchon im Voraus, daß
er ſich dieſe Vortheile nie zueignen wurde, wenn er
ſelbige nicht innmner durch ein uberwiegendes Anſehen

erzwange und ſich verſicherte.

V.

Der Graf Ranzau war wider den rußiſchen Hof
ſehr erbittert; dieſes ruhrte aus der Art, womit man

ihm zu Petersburg, bei der Revolution vom Jahr
1762. begegnet war. Er wurde von der jetzigen rußi—
ſchen Kaiſerin zur Anzettlung einiger Ranke gebraucht,
wodurch dieſe auſſerordentliche Staatsbegebenheit vor—

bereitet wurde. Er arbeitete auch mit Orlow an ei—

nem Theile des Plans, welchen man befolgte. Seine
Bemuhungen wurden nach dem Erfolg mit Kaltſinn
und Verachtung bezahlt, und er reiſete unwillig von
Petersburg ab. Er kam nach Dannemark „erwarb
ſich die Freundichaft des Grafen von Saint-Germain,
der damals ein entſcheidendes Auſehn in allen mililae
riſchen Angelegenheiten hatte, dieſer half ihm zu einer

Befehlshaberſtelle uber die norwegiſchen Truppen, als
ſolche im Jahr 1766 dem Grafen von Schmcttau ge—

nommen wurde. Er betrug ſich darinn auf die un—
bedachtſamſte Art, verlor ſie ſchon in dem folgenden

Jah:



158 e—Jahre, und wurde mit vielen andern in die Ungna
de des Grafen Saint-Germain verwickelt; er hatte
aber bei ſeiner Anweſenheit zu Petersburg und durch
die Rolle die er dort geſpielt hatte, die Gelegenheit
gehabt, Geheimmniſſe zu erfahren, und Handlungen

zu ſehen, deren Kenntniß ihm vielen Anlaß geben
konnte, den rußiſchen Hof von einer Seite kennbar zu
machen, welche er den Augen der Welt auf ewig zu
entziehen wunſchen muß. Dieſes war auch die Urſa—
che, daß die rußiſche Monarchin die Zuruckberufung

dieſes ihr verdachtigen Mannes der regierenden Koni
gin von Dannemark und ihrem Rathgeber Struenſee
nie verzeihen konnte.

VI.
Der Graf von Oſten vertrat bei Lebzeiten der Kaü

ſerin Eliſabeth die Stelle eines daniſchen Geſandten
bei dem rußiſchen Hofe, zu gleicher Zrit, als der Graf
von Poniatowsky, jetziger Konig in Pohlen, ſich da
ſelbſt in der Eigenſchaft eines pohlniſchen Mitiſters

aufhielt; und ſtund in einer genauen Freundſchaft mit
dieſem Herrn, deſſen vorzugliches Anſehen bei der da
maligen Großfurſtin ihm die Gnade dieſer Prinzeßin
erwarb. Die Umſtande, welche ſich zwiſchen ihr und

dem Grafen Poniatowsky ergaben, verſchaften dem
Grafen von Oſten mehrere Gelegenheiten, beiden we

fentliche Dienſte zu leiſten, und ſich alſo eine Dank—

barkeit von Seiten der Großfurſtin zu erwerben, wel—
che ihm ſeinen Aufenthalt zu Petersburg ſehr ange—

nehm machte, und die Quelle ſeiner Ergebenheit fur

den rußiſchen Hof wurde.
VII. Stru
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VI.

Struenſee bediente ſich zur Entfernung des Adels
von der Hauptſtadt eines Mittels, wodurch er ſeinen
Endzweck bald erreichte. Er erhielt eine Verordnung
von dem Konige, vermoge welcher jeder Glaubiger
ſeint unvermogende Schuldner konnte in Verhaft neh—

men laſſen. Man ſahe bald die Vornehmſten des
Adels ihre Pallaſte raumen, und ſich auf ihre Land—
guther begeben. Unter dieſer Zahl war der Graf von
Lauerwig, ein Mann, deſſen Anweſenheit dem Stru—
enſee einige Unruhe verurſachte, auf welchen das neue

Geſttz beſonders gerichtet wurde, und der ſchon vor
deſſen Verkundigung allein unter dern ganzen Adel den
Befehl erhielt, ſich nicht mehr nach Hofe zu begeben.

VII.
Man begehrte von der daniſchen und deutſchen

Kanzlei ein genaues Verzeichniß der ihnen jahrlich zu—

fallenden Sportuln. Dieſes wurde mit Verringerung
des wahren Beſtands derſelben, der Einſicht des Hofes
unterworfen. Es geſchah von ſeiner Seite keine Ein—

wendung dagegen, allein der Gehalt der in den Kanz
leien anſtoßigen Staatsbedienten wurde nach dieſen
Angeben vermehrt und die Sporteln fur die konigliche

Kaſſe eingezogen. Sie durften nicht klagen, ohne ſich
ſelbſt blos zu geben, und muſten den Verluſt gedul—

disg tragen.

IR. Die—

t—



1x.
Dieſes Corps, welches die z2 Manner genennet

wird, und nach der Revolutton in ſeine vorige Rechte
und Verrichtungen wieder eintrat, beſteht aus z2 der
auſehnlichſten Burger von Copenhagen, und iſt berech—
tiget, bei Abganiq eines Gliedes ein neues durch die
Mehrheit der Stimmen zu wählen. Es erwaget die
Handlungen, Befehle und Verordnungen des Stadt—
raths, nicht minder den Zuſtand der gemeinen Ein—
kunfte und Ausgaben zum Beſten der Stadt und der
Burgerſchaft, und hat das Recht, ſich gegen alles zu
ſetzen, was ihm mit derſelben Vorzugen und Freiheiten
zu ſtreiten ſcheint. Dieſe Privilegien waren von dem
Konige Friedrich dem IJII. der Burgerſchaſt von Co—
penhagen, in Anſehung der von ihr im Jahr 1660
bei der Belagerung der Stadt und Einſfuhrung der
Souveramitat bezeigken Tapferkeit und Treue, den
2aſten des Brachmonats 1664 frierlich gegeben, und
von ſeinen Nachfolgern nie eingeſchrankt oder vermin—

dert worden.

X.
Dieſe Einſtellung war zwar eine Erſparnis der

Unkoſten, welche die Stuttereien erforderten, allein ſie
vertilgte beinahe dieſe durch ihre Schonheit und Gute.
Dieſer Augenblick war der erſte, wo Struenſee die
Schwachheit ſeines Charakters verrieth. Er begegnete
dieſer Leibwache „als ſie von dem Platze, wo ſie ab—
gedankt worden, in ſchoner Ordnung nach ihrem Quar—
tier ritt, und den Grafen Carl von Ahlefeld an ihrer
Spitze hatte. Er glaubte, daß ſie ſich emporte, eilte

nach



nach Hofe, und hatte keine Ruhe, bis dem Grafen
tin formlicher Abſchied zugeſchickt und die nothige Vor—
kehrung getroffen wurde, damit die Garden, die lau—
der Norweger waren, nach ihrem Vaterlande ohne Ver

zug zuruckgeſchickt wurden.

XI.
Dieſer war ein gewiſſer Biernſchiold, ein hochſt

verachtlicher Menſch, der wegen gewiſſer ſchmutziger
Angelegenheiten, worinn er verwickelt war, die Er—
laubniß, nach der Hauptſtadt zu kommen, erhalten
hatte. Der Graf Ranzau, der viele dergleichen
Bekanntſchaften hatte, warf die Augen auf ihn, um
ihn zu der Verſchworung zu brauchen. Er leiſtete auch
die Dienſte in deren Ausfuhrung, welche man von ei
nem ſo niedrigen Menſchen erwarten konnte. Er half
den Grafen von Brandt in Verhaft nehmen, er hetzte.
das Volk auf, er ergoß unter deſſen Schaaren Laſte—
rungen wider die regierende Konigin, Schmahungen
wider den Struenſee, er ließ die Namen Juliana und
Friedrich eifrig ertonen und erfullte die groſſen Erwar
tungen des Grafen Ranzau. Dieſer hatte ihm ſo—
gar den ganzen Plan der Verſchworung anvertraut;
allein Biernſchiold hatte ſich ſo unvorſichtig betragen,
daß Geruchte davon bis zum Grafen Brand kamen, und
alles beinahe verrathen worden ware. Den Tag nach
der Revolution, da man die Belohnungen unter den
Verſchwornen austheilte, wurde Biernſchiold nicht ver
geſſen, und mit dem Kammerherrnſchluſſel begnndiget.
Man merkte in ruhigern Zeiten den Abſtand zwiſchen
dieſem Vorzuge und ihm, und da man ihn ohnedies

e nichtJ
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nicht mehr brauchie, wurde ihm der Schluſſel abge—

nommen, uud der Rath ertheilt, ſich aus dem Lan—
de zu begeben.

XII.
Es war dem Grafen Ranzau nicht wohl zu Mutheh

als man zur Ausfuhrung der Verſchwornng wirklich kom
mnen ſollte. Seine Enutſchloſſenheit, womit er ſonſt ſo
laut prahlte, verließ ihn ganzlich, er ſtellte ſich krank,
und ließ den Obriſten Koller, der ihn ungeduldig er—
wartete, ſagtn, daß ein Anfall von Podagra ihn ver—
hindere, nach Hofe zu kommen. Koller nahm die
kleinmuthige Ausrede des Ranzau nicht an, und ließ
ihm antworten, daß er ſich follte: tragen laſſen, wenn
er nicht gehen konnte, mit dem derben Zuſatze: daß
er ihn durch ein Commando von Grenadiers wurde
abholen laſſen, wenn er nicht bald erſchiene. Ran—
zau ſah in dem Zorn des Obriſten Gefahr fur ſich,
und da er gewohnt war, dieſer zu entweichen, ſo fand
er bald die nothigen Krafte, um ſich nacth dem Sam
melplatzt der Verſchwornen zu begtben.

XIII.
Man horte auf einmal einen Lerm in den obern

Logen; er nahm immer zu, und wurde durch diejeni

gen vermehrt, welche die Ruhe wieder herſtellen woll—
ten. Der Schrecken folgt dem Getoſe, man pill die
Urſache davon erfahren, jeder fragt, jeder bekommt
eine andere Antwort, die Unruhe verbreitet ſich immer
mehr, alles, ſogar die konigliche Familie gerath in
die ardſte Furcht; ſchon drangt ſich on Menge der

Zu



Zuſchauer an allen Ausgangen, ſchon herrſcht die Un—
ordnung in allen Logen; der Adel, das Milttar fliehen
von allen Seiten, der Konig lauft mit wilden Blicken
aus ſeiner Loge, der Prinz Friedrich lauft ihm zitternd
nach; die Konigin will ſie aufhalten, uniſonſt, ſie ſelbſt
kommt bald vor Angſt auſſer ſich. Ohumiachtige liegen
in allen Ecken, ein Kammerjunker, eine Frau aus
dem Hauſe des Herrn von Schimmelmann ſterben vor
Schrecken, das Gerucht dieſes wunderſamen Auftritts
iſt ſchon in der genzen Stadt, als man bei einigen ru—
higen Augenblicken den Anlaß des ganzen Getoſes ver—

nimmt. Ein Kind hatte emige Zuſchauer
durch ſein Geſchrei geſtort, und dieſe waren mit ſtiner

Aufwarterin in Zank gerathen.
J

XIvV.
Dieſe Vorkehrung dauerte ſo lange, als der Vor—

theil derjenigen; die ſelbige veranlaßt hatten, es erfor—
derte. Vier vder funf Monate nach deren Verkundi—
gung ſah man ſchon geheime Cabinetsbefehle, welche nur

mit der Unterſchrift des Konigs verſehen waren, und
doch befolgt werden muſten. Es ware der verwitt—
weten Konigin und dem Prinzen Friedrich nicht inimer

gelegen geweſen, daß jeder Befehl der Einſicht des Staats—
raths unterworfen wurde. Die Unterſchrift des Ko
nigs koſtete hochſtens eine Drohung. Dieſe Cabinets
befehle ſind nachher ſehr haufig geworden.

XV.
Der Obriſt Falkenſchiold hatte als Volontär bei

der rußiſchen Armee gedient; darauf zielte die bittere

92 Spot
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Spotterei des Prinzen Friedrich. Die Urſache ſeinet
Zorns wider dieſen Officier, und die Rache, welche
er hier ubte, ſind ein vollkommenes Bild ſeines Cha—
rakters. Lange vor der Revolution ritt der Prinz an
einem Nachmittage auf dem Wall der Hauptſtadt, wo
der Herr von Falkenſchiold die Muſik und die Tambours
des Regiments, welches er commandirte, uben ließ.
Emer, der den Prinzen von weitem kommen ſah, mel—
dete es dem Officier; dieſer nahm es ubel auf, gab
dem Manne einen Verweis, und ließ die Muſik fort—
ſpielen. Der Prinz, der ſehr furchtſam iſt, ſchickte
einen Edeltnaben voraus, um von dem Officier zu be—

gehren, daß er die Mannſchaft zuruckziehen lieſſe, weil
er ſeinem Pferde nicht wohl tygute. Dieſer ließ die
Mannſchaſt zwar etwas langſam auf dem nachſten Ba—
ſtion aufmarſchiren, und der Prinz ritt ruhig vorbei.
Nach der Revolution hinterbrachte ein anderer Officier,

der dem Falkenſchiold abgentigt war, dem Prinzen
Friedrich dieſen unbedeutenden Fall, und legte dieſen
aus, als wenn Falkenſchiold ſich groblich gegen ihn
pergangen hatte. Der Prinz nahm eiue ſo niedertrach—
tige Anklage ſehr willig an, und rachte ſich auf be—
jagie Art. Sein Herz, welchem das ſuſſe Vergnugen
zu verzeihen unbekannt iſt, behielt dennoch einen Groll
wider den unglucklichen Officier, und dieſer empfand
noch mehr ſeine Rache, da ſein Schickſal entſchieden
wurde.

XVI.
Der Kronprinz wurde nur mit Hulſenfruchten er—

nahrt. Waſſer war ſein einziges Getrauk. Anfanglich
muſte er ſich 2 bis zmal in der Woche in kaltetm

Waſſer
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Waſſer baden, ward bald daran gewohnt, und that
es endlich alle Tage. Sein Zimmer wurde nicht ge—
heitzt. Seine Kleidung war von einem leichten Zeuge,
nach Art der Matroſen gemacht, die Fuſſe blieben mei—
ſtentheils bbloss. Man wandte bei ihm alle Arten von
kleinen Uebungen an, welche ſein Alter ertrug, und
die ſeine Krafte vermehren konnten. Was er weinend
oder trotzend begehrte, wurde ihm, iedoch ohne Ver—
weiß, abgeſchlagen, hielt er um etwas mit der lachen—
den Mieiie eines guten und muntern Gemuths an, ſo
wurde es ihm gleich gegeben. Strafen, Drohungen,
Vorwurfe und Lieb?oſungen wurden bei ihm nie ge—
braucht; wenn er ſich in etwas vergieng, ſo zeigte
man ihm ſeine Fehler, und was er hatte thun ſollen;

man ſagte ihm, daß das Fehlen etwas ſchandliches
ware, und ließ die Empfindung der Schaam und den
Willen der Beſſerung von ſelbſt in ihm aufkommen.
Wann er fiel, ſo zeigte man weder Beſorgnis noch
Mitleiden. Ein kleiner Findling von gleichem Alter
war ſein Spielgeſell, und wurde in allem mit dem
Prinzen gleich gehalten. Einer half dem andern beim

Anziehn und zu Tiſche; ſie durften alles anſtellen,
was ſie wollten, man ließ ihnen nichts unter Handen,
wormit ſie ſich ſchaden konnten. Eutſtund ein kleiner
Zwiſt unter ihnen, ſo durfte kein Mitler ſie vergleichen,

die Nothwendigkeit einer Geſellſchaft muſte den Schul—
digen ju dem Beleidigten zuruckfuhren, und ihre Ver—
ſohnung von freiwilliger herzlicher Empfindung allein
herruhren. Nur ein Bedienter blieb immer bei ihnen,
um ſie zu bewachen, keiner durfte unnothig mit ihnen
reden, vielweniger ſie mit albernen Mahrchen unter—
halten, jedem war es verboten, mit ihnen zu ſpielen,

und
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und einem der Kinder den mindeſten Vorzug zu gonnen,
beide wurden nach ihren Taufnamen genannt und ge—

rufen. Die Fremden, die ſie ſehen wollten, wurden
erſucht, das Ramliche zu beobachten. Dieſe wurden
oft zu ihnen gefuhrt, der kleine Prinz gewohnte ſich

bald daran, ſie hinderten ihn nicht mehr in ſeinen
Spielen, er ſchlug herzhaft vor ihnen ſeinet kleine Trom—
mel, lief feeundlich zu jnddem, und war nie ſo muu—
ter, als wenn zahlreiche Zuſchauer ihn umgaben.
Das ſechste Jahr war zum Anfange des Unterrichts
beſtimmi worden, bis zu dieſer Zeit muſten Uebung
und die Erfahrung allein den Prinzen lehren. Von
ihuen muſte er ſeine Gedanken entlehnen, und ſo ließ
man ſeine naturliche Gaben ſich allmahlig bilden und
vervollkoinmen. Nun vergleiche man den Plan
dieſer Ecziehung mit den Ausdrucken des Endurtheils
uber dieſen Punkt, worinn geſagt wird: „daß der
Krouprinz dadurch oft in die auſſerſte Gefahr
geſetzt worden, Geſundheit und Leben zu ver«
lieren.*

XVII.
Die folgende Nachricht kann zu einem Beweiſe

dieſer Bemuhungen dienen: Den namlichen Tag,
als der rußiſche Miniſter Philoſophow, erwahntermaſ—
ſen, den Struenſee offentuch und aufs auſſerſte be—
leidigte, verbrtitete ſich das Gerucht: daß der Letztere
ſich nut einem jungen Cavalier aus einer der vornehm—
ſten Familien des Landes verfeindet und ihn auf eine

verratheriſche Art mit dem Degen in der Hand ver—
folgt hatte; allein dieſe Rachricht wurde ſo bald ver—
geſſen, als vepbreitet. Nach der Verhaftnehmung. des

Struena
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Strutenſcee und in der Verlegenheit, worink man war,
das wider ihn ſchon beſchloſſene Tobesurtheil auf wurk—
liche ſtrafbare Thaten zu grunden, kam der Vornehm—
ſte ſeiner Richter, drr Juſtitiarius, Freiherr von Juel
Wind, ju dieſem Cavtllier und fragte ihn: ob er in
Betracht dieſes Geruchts keine Anklage wider den Gra—
fen Struenſee vor der Commißion erheben wollte?
Der Edelmuth des Befragten warf eineu ſolchen An—
trag weit von ſich; er antwortete: daß er gewohnt
ware, die Unglucklichen zu bedauern, und nicht ihre
Drangſale zu haufen, ſich uber dieſe Frage in nichts
einlaſſen, und den Grafen uie anklagen wurde; daß
ubrigens dieſes Gerucht keinen Glauben derdiene, und
nichts an der ganzen Sache ware.

Xvri.
Hier iſt der Schluß des Endurtheils uber den Gra—

fen Struenſre, welchem jenes uber den Graf Brandt

gleich lautete:

Es wird fur Recht erkannt, daß der Graf
Johann Friedrich Struenſee, ſich ſelbſt zu wohl-

verdienter Strafe und andern Gleichgeſinnten zum
Beiſpiel und Abſcheu, Ehre, Leib und Guth
verbrochen habe; ſeiner Graflichen und allen an—
dern ihm verliehenen Wurden entſetzt ſeyn, und

ſein grafliches Wappen vom Scharfrichter zerbro—
chen, ſodann Johann Friedrich Struenſee's rechte

Hand und darauf ſein Kopf ihm lebendig abger

bauen,



hauen, ſein Korper geviertheilt und aufs Rad
gelegt, der Kopf mit der Hand auf einen Pfahl
geſteckt werden ſolle.

Jn der Commißion auf dem Schloſſe Chriſtians,
burg, den 26ſten April, 1772.

J. R. Juel Wind. G. A. Baern. H. Stampe.
Lurdorf. A. G. Carſtens. Amher J. C. Schmid.
F. C. Guldberg.
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